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Die Statistik ist nicht eine blosse Aneinanderreihun 
von Ziffern, sondern nach dem Ausspruche eines franzö- 
sischen Gelehrten Ja science raisonnee des faits, Sie sam- 
melt, sichtet, ordnet und vergleicht eine Fülle von That- 
sachen, um aus denselben ihre Lehren zu ziehen. Um 
aber zur Kenntnis instruktiver Thatsachen, namentlich auf 
dem Beobachtungsfeld zu gelangen , das Gegenstand 
meiner Untersuchung war, bedurfte es der freundlichen 
Unterstützung seitens Vieler: denn die Eintrittspforten 
öffiien sieh dort nicht leicht dem Forscher, und selbst da, 
wo er Eintritt gefunden, genügt ihm das Sichtbare nicht. 
Es gilt auch Vieles zu hören, Mittheilungen und Aufklä- 
mngen zu erlangen. Und so ist der wissenschaftlich Unter- 
suchende auf die Förderung angewiesen, die ihm nur durch 
wohlwollendes Entgegenkommen wird. Solchen Entgegen- 
kommens hatte ich mich glücklicherweise vielfach zu er- 
freuen. Staats- und autonome Behörden, hervorragende 
Politiker verschiedener Parteien, eine beträchtliche Zahl von 



VIII VORWORT. 

Fabrikherren und viele Männer der arbeitenden Klasse 
haben mich bei meinem Unternehmen auf das kräftigste 
unterstützt. Ihnen allen spreche ich hiemit meinen wärm- 
sten Dank aus. 

Die Wissenschaft heischt Wahrheit, und so konnte ich 
in meiner Schrift nicht mit Schönfärberei danken, aber 
indem ich nirgends einen Namen nannte, hat der Tadel, 
wo ich ihn aussprechen musste, nichts, was persönlich ver- 
letzen könnte. Meine Aufgabe war es, Thatsachen ans 
Licht zu bringen, nicht Personen in den Schatten zu 
stellen , Schäden * und Gebrechen aufzudecken , nicht aber 
Fabrikherren vor der Oeifentlichkeit blosszustellen. Ich 
übte Gerechtigkeit an der Sache, war aber nie unbillig 
gegen die Person, und so glaubte ich meinem Zwecke 
gerecht zu sein und auch dem, was die Diskretion verlangt. 



Wien, im December 1884. 
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Einleitung. 



In der richtigen Erkenntnis der Wahrheit, dass Alles, 
was besteht, auch werth sei, erforscht zu werden, das Kleinste 
und Unscheinbarste nicht minder, als das Grösste und Ge- 
waltigste, liegt der letzte Grund der unendlichen Ver- 
vielfältigung unserer Erkenntnisziele, liegt die Erklärung 
für die immer reicher und mannigfaltiger sich gestaltende 
wissenschaftliche Thätigkeit. Trotz der Irr- und Umwege, auf 
welchen der menschliche Geist jedes einzelne dieser Ziele 
verfolgt hat, ist dessen allmähliche Annäherung an dieselben 
tiberall wahrzunehmen. Nirgends jedoch macht sich diese 
Annäherung so wenig bemerkbar , wie auf dem Wege zur 
Selbsterkenntnis, zur socialen ganz so wie zur individuellen. 
Fast möchte man sagen, es sei das yvwd^v aavrov von der 
Zeit seiner Anbringung an das delphische Heiligthum bis 
zum heutigen Tage nur ein frommer Wunsch geblieben. 
Und fragt man sich, wesshalb die sociale Selbsterkenntnis 
noch so wenig vorgeschritten sei, so findet man die Ant- 
wort einzig und allein in dem Umstände, dass in der Er- 

Singer, Socialstatist. üntersnchiiiigen. 1 
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forschung des Gesellschaftslebens bis auf die jüngste Zeit 
nicht Alles, was besteht, für werth gehalten wurde, unter- 
sucht und dann durch Schlüsse vom Bedingten aufs Be- 
dingende erkannt zu werden. 

Obgleich die Forderung , dass man auch auf social- 
wissenschaftlichem Gebiete induktiv verfahre, schon seit 
Comte philosophisch begründet ist, und der umfassende 
Versuch der Uebertragung des induktiven Verfahrens auf die 
Socialwissenschaft inQuetelet's „Essai de physique sociale" 
von so glänzendem Erfolge war, haben dennoch die Social- 
forscher der Induktion noch wenig zu ihrem Rechte ver- 
holfen, und fast ausschliesslich die deduktive Methode in 
Anwendung gebracht. Hiefür bieten sich mehrere Er- 
klärungsgründe dar, und kann als vorzüglichster der 
gelten, dass es auch in der Wissenschaft gar oft eine Nei- 
gung zum Verharren giebt, welche theils in tief einge- 
wurzelten Anschauungen, theils in Gewohnheiten ihre 
Quelle hat und bewirkt, dass man nur schwer aus dem 
Geleise der alten Denkrichtung herausgelangt. So sehr 
man sich auch von der Haltlosigkeit der durch Spekulation 
allein gewonnenen Resultate überzeugt hatte, mochte man 
ihr doch nicht entsagen ; war ja die auf empirischem Weg 
gemachte Ausbeute zu gering, als dass sie hätte verlocken 
können, auf dem bis dahin so unergiebigen Boden der 
Fakta zu schürfen. Hiezu kommt noch der folgende Um- 
stand: die Könige im Reiche dieser Wissenschaft wollten 
bauen, ohne dass ihnen Kärrner zu Gebote standen. An- 
statt nun fürs ei*ste selber Kärmerdienste zu verrichten, 
oder mindestens zu heischen, oder Handlangem die Auf- 
gabe vorzuzeichnen , bauten sie emsig weiter und führten 
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ein ideal wohl konstruirtes Gebäude auf, dem es aber an 
dem festen Baumateriale der Thatsachen fehlte. Die Kö- 
nige gaben den Ton an, und bald hielt sich von den ge- 
borenen Handlangem jeder für einen Baumeister. 

Selbst diejenigen Sociologen, welche in ihren Schriften 
die Nothwendigkeit des induktiven Verfahrens anerkannten 
und darauf hinwiesen, dass die Analyse des socialen Lebens 
nicht auf Dialektik oder Schematik , sondern auf Empirie 
beruhen müsse, wie Spencer, Carey, Lilienfeld, 
Schäffle und Andere, haben, wie dies Neumann- 
Spallart in seiner Abhandlung „Sociologie und Statistik" ^) 
so trefflich ausführt, beharrlich die einzige Methode, welche 
sie ihrem Ziele hätte näher bringen können, die stati- 
stische, entweder gänzlich von sich gewiesen, oder doch 
ihren Werth nicht genügend anerkannt. 

Die generelle Verneinung der Zulässigkeit statistischer 
Methode in der Sociologie beruht auf einem entschiedenen 
Verkennen der Ziele und Mittel dieser Wissenschaft. Die 
Unterschätzung des Werthes .der statistischen Methode und 
die hiedurch bewirkte specielle Abneigung, sich ihrer zu 
bedienen, ist zumeist auf die verkümmerte Entwicklung 
der Soci'alstatistik zurückzuführen; denn bei der Allianz 
der Sociologie mit derselben ist wie bei anderen wissen- 
schaftlichen Allianzen die Machtfrage von hoher Bedeutimg. 
So hat die Astronomie erst dann sich mit der Mathematik 
aufe engste verbündet, als letztere von Newton und L e i b - 
niz zur Analysis des Unendlichen emporgeführt wurde. 
Auf analoge Weise wird auch die Socialwissenschaft der 



^) Siehe Statistische Monatsschrift IV. Jahrgang 1. Heft. 
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Socialstatistik in immer höherem Maasse sich bedienen, und 
schliesslich auf dieselbe immer fester sich stützen, je weiter 
die letztere fortschreitet und je sorgsamer sie in rich- 
tiger Systematik das sociale Leben nach all jenen 
Richtungen hin analysirt, die wissenschaftlich von Belang 
sind. Man kann dies behaupten, ohne sich dem von 
Menger so erfolgreich bekämpften Irrthume hinzugeben, 
dass die Socialstatistik mit der Zeit zur Socialwissenschaft 
werde. Sie wird stets eine Hilfswissenschaft, eine Magd 
sein, aber, um mit Kant zu sprechen, eine Magd, welche 
die Leuchte voranträgt. 

Aus welchen Gründen ist nun die Socialstatistik in 
ihrer Entwicklung so zurückgeblieben? Zu den wichtigsten 
derselben ist der bereits erwähnte zu zählen, dass nicht 
alle socialen Phänomene der Beobachtung und Unter- 
suchung werthgehalten wurden. Unter den sonstigen Grün- 
den sind folgende hervorzuheben: die unzureichende Er- 
fassung der Aufgaben, welche der analytischen Statistik 
zufallen, femer die dem Zwecke des Sociologen so wenig 
dienlichen Erhebungen und Bearbeitungen seitens der amt- 
lichen Statistik, und schliesslich der Mangel, oder doch die 
Mangelhaftigkeit der Systematik in den Schriften der Mehr- 
zahl selbst jener socialstatistischen Autoren, die ihrer Auf- 
gabe sich vollkommen bewusst sind. 

In Bezug auf die unzureichende Erfassung der Aufgaben 
der analytischen Statistik ist zu bemerken, dass es ihr 
nicht allein obliegt, das zu einem weitumfassenden Ganzen 
verschmolzene Material zu sichten und die in den grossen 
Zahlen zum Ausdruck gelangenden Masseneifekte zu unter- 
suchen. Sie muss vielmehr schon im Stadium der Be- 
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obachtung die Wechselwirkungen der einzelnen Elemente 
auf einander prüfen, um dann zu ermitteln, wie diese 
Wechselwirkungen allmählich zu jenen Masseneffekten sich 
steigern. Die analytische Statistik muss hiebei einen Weg 
einschlagen, der jenem völlig entgegengesetzt ist, welchen 
die Statistik der grossen Zahlen verfolgt. Dienen dieser 
die Durchschnitte als Erkenntnismittel des Allgemeinen 
und als Prämissen ihrer Schlüsse vom Generellen auf das 
Specielle, so hat jene, von kleinen, engumgrenzten Beobach- 
tungsgebieten ausgehend, durch Vervielfältigung der Ge- 
sichtspunkte beim Beobachten und durch räumliche Erwei- 
terung derselben, die Reihen zu finden, die allein das 
richtige Verständnis der grossen Durchschnitte vermitteln 
imd einen Schluss auf das Allgemeine zulassen. Allerdings 
kann man sich hiebei, wie schon Knapp mit Recht warnt, 
nicht genug davor hüten, von dem Kleineren auf das Grössere 
unvermittelt zu schliessen. Doch ist ja auch der einseitige 
Schluss von dem Grösseren auf das Kleinere nicht minder 
bedenklich ; auch er ist oft irreführend und muss jedenfalls 
der Revision durch die Analyse um so sorgfaltiger unter- 
zogen werden, als ihm ein hoher Grad von Wahrscheinlich- 
keit durch die Annahme beigemessen wird, dass die das 
Ganze beherrschenden Regeln auch für die Theile in voller 
Geltung stehen. Liegt es nun in der Tendenz des General- 
statistikers , sich über das Chaos der Beobachtungsobjekte 
möglichst hoch zu erheben, um aus der Vogelperspektive 
die Regelmässigkeit leichter zu erkennen, so muss der ana- 
lytische Statistiker in dieses Chaos sich vertiefen und ver- 
mittelst des Studiums der Atome und deren Zusammen- 
hänge das scheinbare Chaos von innen heraus zu erklären 
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und als Ordnung zu erfaßsen bemüht sein^). Die Argus- 
augen der nur mit grossen Zahlen operirenden Statistiker 
blicken zwar gleichzeitig nach den verschiedensten Sich- 
tungen, doch unterscheiden sie nicht immer das Detail mit 
der erforderlichen Schärfe und Genauigkeit. Die Statistik 
der grossen Zahlen, welche wie mit einem Teleskope die 
grossen Bewegungen in der menschlichen Gesellschaft ver- 
folgt, um so jene Gesetzmässigkeit derselben zu ergründen, 
die bei den kleinen Einzelbewegungen in Folge ihrer 
scheinbaren Regellosigkeit nicht zu ermitteln ist,, bedarf 
daher zu ihrer Ergänzung und Korrektur der mit Detail- 
Analysen sich beschäftigenden Statistik, welche wie durch 
ein Mikroskop bis zu den socialen Elementen vordringt 
und die Beschaffenheit, die Aneinanderreihung und Wechsel- 
beziehung derselben prüft. Wie die mikroskopische Unter- 
suchung in der Naturwissenschaft die unscheinbarsten und 
doch so wichtigen Faktoren des organischen Lebens, muss 
sie die des socialen Lebens aus dem Dunkel hervorziehen, 
um so eine Fülle von Aufklärungen zu erlangen und zu 
bieten. 

Als zweiter Grund für die Zurückgebliebenheit der 
Socialstatistik wurde von uns die Erhebungsart der amt- 
lichen Statistik bezeichnet, welche den sociologischen Zwecken 
so wenig förderlich ist. Mit der vor fast zwei Jahrzehnten 
von Scheel erhobenen Klage, dass die örtlichen Eigen- 



^) Auch Riehl betont dies in folgendem schönen Aussprache: 
„Das eben ist die wunderbare Wirkung eines ins Einzehie sich ver- 
senkenden Studiums, dass uns die Erforschung der Einzelthatsachen 
immer weiter treibt, zum Nachweis ihres Zusammenhangs mit einem 
immer grösseren, reicheren Ganzen." 
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thüiulichkeiten in den grossen statistischen Zahlensmnpf 
versinken^), sowie mit dem immer lauter sich erhebenden 
Rufe nach Aufhellung der Wissensnacht, welche über den 
socialen Zuständen lagert, sind die beiden Sichtungen an- 
gedeutet, nach welchen hin eine Reform der äusseren und 
inneren Organisation der statistischen Erhebungsarbeit ange- 
strebt werden muss. Bezüglich des ersterwähnten Mangels ist 
eine theilweise Besserung bereits eingetreten. Es wurde er- 
kannt, dass die Tendenz, nur mit grossen Zahlen zu operiren, 
die Möglichkeit, statistisch zu individualisiren, beeinträchtige, 
und man suchte nach Abhilfe hiegegen vermittelst der geo- 
graphischen Analyse, wie sie beispielsweise von Georg May r 
so meisterlich gehandhabt wurde. Diese geographische Ana- 
lyse bindet sich nicht an die politisch-geographischen Grenzen, 
sondern fasst Gebiete, die örflich von einander getrennt 
sind, statistisch zusammen, weil sie in Folge gleicher Sitten 
und Gebräuche, verwandter klimatischer, Boden- und Höhen- 
verhältnisse etc. eine grosse Analogie der Bevölkerungszu- 
stände darbieten. Auch die österreichische statistische 
Centralkommission unternahm es vor kurzem, durch Re- 
form der von ihr herausgegebenen Publikationen dem sta- 
tistischen Forscher nach dieser Richtung hin die Pfade zu 
ebnen, da sie in denselben die Daten nicht bloss für die 
Länder, sondern auch fttr die Bezirke zur öffentlichen 
Kenntnis brachte^). 



^) Zeitschrift für die gesaimnte Staatswissenschaft Bd. XXY : „Die 
Organisation der amtlichen Statistik^, von H. y. Sehe el. 

*) Die Motive für diese höchst erfreuliche Reform sind im Vor- 
wort zum I. Bande der Oesterreichischen Statistik enthalten. Die 
betreffende Stelle lautet: „Es war längst das Bedürfnis empfunden, 
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. Doch ist mit der geographischen Analyse noch lange 
nicht Alles erreicht. Insbesondere das Postulat nach Un- 
mittelbarkeit der Wahrnehmung bei den statistischen Auf- 
nahmen bleibt nach wie vor unberücksichtigt. Der unbe- 
fangene Beurtheiler der administrativ-statistischen Thätigkeit 
wird sich der Ansicht nicht verschliessen können, dass sie 
der Bearbeitung des Materials viel grössere Mühe und 
Sorgfalt widmet als der Erhebung desselben ; und doch ist 
es wohl die Aufgabe jeder geistigen wie materiellen Pro- 
duktion, zunächst den bestmöglichen Rohstoff, das gedie- 
genste Urmaterial zu beschaffen. 

Eine Abhilfe gegen dieses Gebrechen ermöglicht sich 
der Staat nur durch Decentralisation des statistischen Db- 
servationsdienstes , oder doch mindestens durch Anstellung 
besonderer statistischer Funktionäre bei den Verwaltungs- 
behörden der unteren Instanzen, wie dies schon von 
Fallati und späterhin von Scheel nachdrücklich em- 
pfohlen wurde. Denn so sehr die Centralisation der 
statistisch - technischen Thätigkeit für jene Partien der 



das reichhaltige Material aus allen Zweigen der administrativen Sta- 
tistik, welches bisher alljährlich im Statistischen Jahrbuch veröffent- 
licht wurde, einerseits in kurzgefassten üebersichten^ dem grösseren 
Publikum zugänglicher und andrerseits durch eine analytische Bearbei- 
tung für die weitergehenden Bedürfiiisse der Staatsverwaltung wie der 
Wissenschaft fruchtbarer zu machen. — Nicht minder aber war schon 
lange das Verlangen rege, das ganze statistische Material, welches 
bisher bei der Direktion der administrativen Statistik gesammelt und 
bearbeitet wurde, wenigstens insoweit vollständig zu veröffentlichen, 
als es zur Charakteristik der administrativen, wirthschaftlichen und 
socialen Verhältnisse der einzelnen Bezirke von besonderem Be- 
lange ist." 
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Statistik sich empfiehlt, in welchen es auf Quantitätsbe- 
stimmungen allein ankommt^), so dringend muss dieDecen- 
tralisation für Erhebungen gefordert werden, bei denen die 
Qualität zunächst in Betracht kommt, welche somit die 
Autopsie erheischen. Sehen wir ja auch nur jene Zweige 
der Statistik hochentwickelt, welche, wie die Populationistik, 
vorwiegend auf Zahlen beruhen, während beispielsweise die 
Bildungs-, die Moral- und die Socialstatistik weit hinter der 
bloss numerischen Bevölkerungsstatistik zurückstehen. Den 
Nachweis dafür, dass eine solche theilweise Decentralisation 
des statistischen Observationsdienstes nicht mit allzu grossen 
Opfern verbunden wäre , und dass diese Opfer jedenfalls 
im Verhältnis zu dem durch sie erzielten Gewinne stün- 
den, gedenke ich ausserhalb dieser Schrift zu führen. 

Was das Dunkel betrifft, in welchem wir auf dem so- 
cialen Erkenntnisgebiete herumtappen, ist zu bemerken, 
dass es vornehmlich dem ersterwähnten Mangel, dem Mangel 
an Unmittelbarkeit der Wahrnehmung zuzuschreiben ist. 
„Die sachliche Vollständigkeit erfordert einen Reichthum 
von Gesichtspunkten, der auch von dem scharfeinnigsten 
Geist theoretisch nicht erschöpft, sondern nur mit Hilfe 
der praktischen Erfahrung gewonnen werden kann." Diese 
Worte Fallati's erklären zur Genüge die bisher so ge- 
ringe sachliche Erweiterung der statistischen Thätigkeit, 
welcher wir es verdanken, dass das sociale Gebiet heute 
noch ein fast gänzlich brachliegendes ist. Einer der jüngsten 



^) Vergleiche das „Gutachten über die Centralisation und Decen- 
tralisation der statistisch -technischen Thätigkeit", erstattet von Georg 
Mayr. München 1874. 
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Forscher, der Däne Harald Westergaard, äussert sich in 
seiner „Lehre von der Mortalität und Morbidität" in einer 
den Werth der heutigen Statistik bezeichnenden Weise fol- 
gendermaassen : „Es ist eine Forderung, die wir an die Sta- 
tistik stellen müssen, dass sie nie auf halbem Wege stehen 
bleiben darf. Es gilt hier ein scharfes Entweder — Oder. Ent- 
weder muss die Statistik alle Aufeaben rein summarisch be- 
handeln, ohne tiefer gehende Untersuchungen vornehmen zu 
lassen, oder man muss sich zu ungeheueren Arbeiten be- 
quemen, die sowohl Geld als Zeit erheischen. Bleibt man 
halben Weges stehen, so ist Zeit und Geld verloren, geht 
man weiter, so erhält man stets einen reichlichen Lohn." 

Es erübrigt uns nur noch den dritten Grund der 
kümmerlichen Entwicklung der Socialstatistik kurz zu be- 
sprechen und darzuthun, wieso es kam, dass selbst die 
Mehrzahl jener Autoren, die ihrer Aufgabe sich vollkommen 
bewusst sind, es in ihren Schriften an Systematik fehlen 
Hessen. In dem, was soeben über die Dürftigkeit social- 
statistischer Erhebungen seitens der amtlichen Statistik ge- 
sagt wurde , liegt sowohl die Erklärung wie auch die Ent- 
schuldigung für diesen Mangel. In den verschiedenen bereits 
zu hoher Entwicklung gelangten Zweigen der Statistik 
schuf das angehäufte Material den Statistiker. Auf unserem 
Gebiete hingegen muss der Statistiker das Material sich 
schaffen. Das Verdienst der trefflichen Arbeiten Thun's, 
Bräf's, Schnapper-Arndt's, Sax's u. A. ist somit 
um so höher anzuschlagen. Hatten ja die erwähnten 
Autoren den Stoff, der ihren Darstellungen zu Grunde liegt, 
mühselig herbeizuschaffen. Wenn in der Theorie, und 
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zwar von gewichtiger Seite, der Zweifel erhoben wird, ob 
aus derartigen Monographien, inögen sie in noch so grosser 
Zahl erscheinen und von noch so hohem monographisch-de- 
skriptivem Werthe sein, der theoretischen Socialwissenschalt 
ein nachhaltiger Nutzen, eine mehr als notizenhafte Be- 
reicherung erwachse, so hat dieser Skrupel wohl daiin 
seinen Grund, dass es an einem streng vorgezeichneten 
Wege, auf welchem derartige Detailuntersucher vorzugehen 
haben, fehlt, und ebenso — wenn ich Schnapper- Arndt 's 
Schrift ausnehme — an den verbindenden Gliedern, welche 
den Zusammenhang mit der Gesammtheit herstellen und 
es so ermöglichen, dass man aus der Mikrographie die Er- 
kenntnis des gesellschaftlichen Makro-Organismus gewinne. 
Der zu allgemein gehaltene Wunsch, dass man noch ge- 
raume Zeit auf socialwissenschafüichem Gebiete historisch 
und deskriptiv verfahren möge, ist nichts weniger als dazu 
geeignet, den Jüngern dieser Richtung den Weg zu weisen, 
oder der Skepsis gegen dieselbe erfolgreich zu begegnen. 
Es erscheint daher dringend geboten, dass die social- 
statistische Untersuchung einer einheitlichen Systematik 
sich befleisse, damit nicht die einschlägigen Bemühungen 
aus Mangel eines dieselben an einander knüpfenden Bandes 
resultatlos in den Sand verlaufen. Ein Beispiel aus der 
Geschichte mag zeigen, dass diese Befürchtung keine un- 
gegründete sei. Die politische Oekonomie in England rief 
anfönglich geradeso, wie in unsem Tagen die Sociologie, 
das Bedürfiüs nach Sammlung von Daten wach. Damals 
wurde ohne Wahl und Kritik nach Thatsachen-Material mit 
Uebereifer gehascht, und diese Appetenz der Sammler 
steigerte sich zu dem von Dickens so trefflich gegeisselten 



12 EINLEITUNG. 

Thatsachen-Heisshunger , der bald darauf, als der wissen- 
schaftliche Unwerth solch zusammengewürfelter Notizen er- 
kannt wurde, in die Gier nach abstrakter Spekulation um- 
schlug. Von diesen Erwägungen geleitet, war ich daher 
bei meiner Untersuchung stets bemüht, streng systematisch 
vorzugehen. 

Bisher habe ich vom theoretischen Standpunkte aus 
erörtert, welche Lücken des Wissens die Socialstatistik aus- 
zufüllen hat. Noch mehr muss sie in praktisch socialpoli- 
tischer Hinsicht leisten. Hier ist es das Können, das sie 
fördern muss. Die sociale Frage verleiht unserem Zeitalter 
seine Signatur. Dass es die vornehmste Aufgabe desselben 
ist, die socialen Uebel möglichst zu lindem, wird wohl in 
allen Lagern socialer Streitgenossenschaft in gleicher Weise 
anerkannt. Ueber die Mittel zur Heilung herrscht zwar 
Dissens; in Einem jedoch gleichen die Social-Therapeuten der 
verschiedensten Richtungen einander, darin nämlich, dass sie 
allesammt das Heilmittel finden wollen, bevor noch des 
Uebels Wurzel, Natur und Ausdehnung gründlich erforscht 
sind. Und doch lässt sich die geeignete Therapie erst auf 
eine richtige Diagnose aufbauen, die — ausser von Quack- 
salbern — nicht anders als auf Grundlage der eingehend- 
sten, sorgfältigsten Untersuchung gestellt werden kann, und 
diese Untersuchung ist es ja, mit der die Socialstatistik 
sich befasst. Dieselbe wird nicht bloss Diagnose und The- 
rapie, sondern auch Prognose und socialpolitische Prophylaxis 
ennöglichen. Man wende hier nicht ein, dass eine solche 
Prophylaxis unmöglich sei, weil ja selbst Vorhergesehenes 
oft nicht abzuwenden ist. Muss aber auch Alles für un- 
abwendbar gelten, was man bisher nicht abzuwenden 
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vennochte? Hat nicht die fortgeschrittene Medicin und 
Chirurgie früher Unheilbares heilen, und die Hygiene 
nicht Uebeln vorbeugen gelehrt, die man einstens mit fata- 
listischer Ruhe an sich herankommen liess? 

Die praktische Wichtigkeit socialstatistischer Erkenntnis 
ist bereits von Vielen anerkannt, aber nicht auch die Noth- 
wendigkeit stätiger socialstatistischer Erhebungen. Die 
Enquete gilt nicht Wenigen als genügendes Auskunftsmittel. 
Mit Unrecht; denn eine Enquete kann in Bezug auf die 
Erbringung von Kenntnissen nur suppletorisch und korrektiv, 
nicht aber konstitutiv wirken, weil es ihr an Stätigkeit 
und Methodik der Beobachtungen fehlt. Noch aus anderen 
Gründen sind die Resultate einer Enquete nichts weniger 
als zweifellos. Eingeleitet wird dieselbe zumeist nur im 
Momente der höchsten Aktualität einer Frage. Ob in einem 
solchen Augenblicke die Gutachten 'der Experten voll- 
kommen den Thatsachen entsprechen, ist mehr als zweifel- 
haft. Viel wahrscheinlicher ist es, dass gerade um eine 
solche Zeit der Blick der befragten Sachverständigen ein 
getrübter sein wird. Dennoch begnügt man sich heutzutage 
bei der, Schaffung der wichtigsten, in das wirthschaftliche 
und sociale Leben tiefst einschneidenden Gesetze mit solch 
gelegentlichen Informationen. Sollte es nicht die höchste 
Zeit sein, eine derartige Statistik von Fall zu Fall als un- 
genügend anzusehen? Sollte Oesterreich, welches im vorigen 
Jahrhunderte durch die Einführung des stabilen Katasters 
allen Staaten der Welt mit dem rühmlichen Beispiele der 
Aufzeichnung undKlassificirung der verschiedenen Bodenarten 
voranging, nicht auch den Beruf haben, durch die Organi- 
sation einer amtlichen Socialstatistik , durch die Aufnahme 
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seines kostbarsten Inventars: der Volkskraft, den übrigen 
civilisirten Ländern ein nicht minder nachahmenswerthes 
Beispiel zu geben? 

Es lässt sich hoffen, dass der Staat mit einer derartigen 
Organisation nicht lange zögern wird, da ja nicht nur das 
theoretische, sondern auch das eminent praktische Bedürfnis 
nach einer solchen erwiesen ist. 

So lange aber der Staat diese Aufgabe nicht übernimmt, 
ist es Sache der Privatstatistiker, denselben immer und 
immer wieder eindringlich an seine Obliegenheit zu mahnen 
und, so weit es in den Kräften der Einzelnen liegt, selb- 
ständig Material zu sammeln und im Interesse der Gesammt- 
heit zu verwerthen. Dass solche Arbeiten materiell nicht 
erschöpfend sein können, sondern bestenfalls zu umfassen- 
deren Erhebungen anregend wirken, liegt auf der Hand. 
Auch ich war mir bei meiner Arbeit stets dessen bewusst, 
dass dieselbe durch die Spärlichkeit des ermittelten That- 
sachenmateriales in den Rahmen . einer Mikrographie ein- 
geengt sein müsse. Desto eifriger war ich bestrebt, meine 
Untersuchungen nach einer Methode vorzunehmen, welche 
nicht allein für mein enges Beobachtungsgebiet sich be- 
währte, sondern auch für die Erforschung eines weiteren 
Terrains geeignet sein dürfte. 

In Bezug auf die von mir vorgenommenen Unter- 
suchungen sei hier noch bemerkt, dass ihr ausschliessliches 
Objekt der Mensch ist, wie er sich in wirth- 
schaftlicher, physischer und psychischer Be- 
ziehung unter der Einwirkung der Fabrik- 
arbeit entwickelt hat. Man wird daher in den 
folgenden Blättern die Verhältnisse der einzelnen Industrien, 
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in welchen die zur Beobachtung gelangten Arbeiter be- 
schäftigt sind, nur insoweit dargelegt finden, als sie für 
die Beurtheilung der Arbeiterlage von Belang sind. Nicht 
industriestatistische Aufklärung suchte ich mir zu ver- 
schaffen, sondern ausschliesslich socialstatistische. Ich be- 
tone dies hier mit Nachdruck, damit das von mir absichtlich 
Vermiedene nicht als unabsichtliche Unterlassung bezeichnet 
werde. Hatte ich ja doch auf socialstatistischem Gebiete 
schon genug gegen die Verhüllung und Entstellung anzu- 
kämpfen, als dass ich mich ohne Noth auf das Glatteis 
industriestatistischer Irreführung hätte begeben können. 

Unter den literarischen Behelfen, die mir bei meiner 
Arbeit zu Gebote standen, schienen mir die Berichte der 
Reichenberger Handelskammer anfänglich die belangreichsten 
zu sein. Leider sah ich mich nur allzubald in meinen Er- 
wartungen getäuscht; denn obwohl die Handelskammer- 
berichte allein es sind, welche, wenigstens dem Plane nach, 
nebst den wirthschaftlichen Verhältnissen des Gewerbelebens 
auch die socialen darzulegen die Bestimmung haben, konnte 
ich aus denselben für meine Zwecke nur ganz nebensächliche 
Belehrung schöpfen. Benihen sie ja keineswegs auf dem 
durch die eigene Wahrnehmung der Handelskammer-Be- 
amten Gewonnenen, sondern auf den einseitigen, zumeist 
unkontrolirten Mittheilungen der Fabrikherrn, wodurch der 
Werth des dürftigen socialstatistischen Materials, das in 
ihnen enthalten ist, noch eine wesentliche Reduktion erfährt. 
Es würde hier zu weit führen, wollte ich die zahlreichen 
Gründe auseinandersetzen, welche den Forscher nicht nur 
vielfach zum Zweifel an der Richtigkeit der Daten ver- 
anlassen, sondern ihm sogar die Ueberzeugung von deren 
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Unrichtigkeit aufdrängen^). Der Sachkundige wird ohne- 
hin meine vorsichtige und spärliche Benützung der Handels- 
kammer-Statistik begreifen und billigen. 

Unverhältnismässig reichhaltiger sind die Privatarbeiten, 
welche das von mir durchforschte Terrain in statistischer 
und ökonomischer Hinsicht beleuchtet haben. Zunächst 
hervorzuheben ist die im Jahre 1829 erschienene „Topo- 
graphisch-historisch-statistische Beschreibung von Reichen- 
berg" von Karl Joseph C z o e r n i g , dem nachmaligen hoch- 
verdienten Leiter unserer administrativen Statistik. Dass 
ein Theil des von mir gewählten Beobachtungs - Terrains 
bereits vor mehr als 50 Jahren, somit zu einer Zeit 
statistisch beleuchtet wurde, wo man noch nicht über die 
Anfänge unserer Wissenschaft hinaus gelangt war, dürfte 



^) Unter den in die Augen springenden Unrichtigkeiten sei hier 
nur eine erwähnt, die Zeugnis ablegt für den Werth der Beiträge, 
welche die Reichenberger, bezüglich ihrer Leistungen sicherlich nicht 
zu den Letzten zählende Handelskammer zu der vom Handelsministerium 
herausgegebenen „Statistik der österreichischen Industrie nach dem 
Stande vom Jahre 1880", Wien 1884, geliefert hat. 

In den Nachweisungen über die Kunstwollerzeugung ist der Rei- 
chenberger Handelskammerbezirk mit keinem einzigen Etablissement 
dieser Branche angeführt, obgleich vor den Thoren der Stadt Reichen- 
berg — bei einigen Unternehmungen in eigenen, völlig gesonderten Fa- 
brikgebäuden — die Erzeugung von Kunstwolle stattfindet, und ob- 
gleich nach der Versicherung eines vertrauenswürdigen Gewährsmannes 
im ganzen Kammerbezirke sechs Fabriken sich mit der Herstellung 
dieses Artikels ausschliesslich befassen. 

An dieser Stelle sei noch erwähnt, dass, so oft im Verlaufe dieser 
Schrift von der amtlichen Industriestatistik Oesterreichs gesprochen 
wird, darunter stets die erwähnte Publikation des Handelsministeriums 
zu verstehen ist. 
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an sich schon ein genügender Beweis für den zur Beobach- 
tung einladenden Charakter jenes Gebietes sein. 

Aus den 50er Jahren besitzen wir in Theophil 
Pisling's „Nationalökonomischen Briefen aus dem nord- 
östlichen Böhmen" eine reiche Zahl von Wahrnehmungen 
und Bemerkungen, die zum Theile noch für die heutigen 
Verhältnisse Geltung haben. Und abermals ist es das nörd- 
liche Böhmen — von Reichenberg bis Eger — , dessen volks- 
wirthschafüiche Zustände B r ä f in seinen ausgezeichneten 
„Studien über nordböhmische Arbeiterverhältnisse", Prag 
1881, aufhellte, und auf dessen sociale Verhältnisse er 
auch eine Fülle von Streif lichtem fallen liess. Wenn ich 
ungeachtet dessen mir ein Segment des Bräf 'sehen Be- 

* 

Obachtungskreises für meine Untersuchungen gewählt habe, 
so lagen die Motive hiefiir zunächst in der Anziehimg, 
welche diese hochindustriellen Distrikte auf den Social- 
statistiker üben, femer in den bei Arbeiten solcher Art in 
den Vordergmnd tretenden persönlichen Beziehungen, 
die mich zu der Erwartung berechtigten, gerade dort über 
die sonst sorgfältig verhüllten Details des Fabrikwesens 
eingehendere Auskünfte zu erlangen. Bräf's Arbeit bot 
mir nicht bloss allgemeine Belehmng, sondem kam mir 
noch insofem zu statten, als ich dank seiner Schrift mir 
den Weg nicht überall durch das dichte Gestrüpp der Un- 
kenntnis zu bahnen, sondem oft nur für meine Zwecke 
zu ebnen hatte. Ueberdies wird ein Gegenstand nicht 
leicht wissenschaftlich erschöpft, am wenigsten ein socio- 
logischer. 

Bräf's Buch enthob mich auch durch seine trefflichen 
historischen Darstellungen der Mühe, dem geschichtlichen 

Singer, Socialätatist. Untersuchungen. 2 
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Momente gerecht zu werden. Und das war mir höchst 
willkommen, weil das unerschöpfliche Studium der in- 
dustriellen Gegenwart mir ungleich wichtiger erschien 
als das der gewerblichen Vergangenheit. Kann ja auf 
diesem Gebiete nach Rümelin die Geschichte es nur 
zum nothdürfligen Begreifen abgeschlossener Erscheinungen 
bringen. 

Zum Schlüsse sei der Bemerkung Raum gegeben, 
dass, obgleich ich bei meiner Untersuchung und bei der 
Behandlung des hiebei gewonnenen Materials den Pfad 
der Wissenschaft niemals verliess, ich im Hinblick auf die 
fachunkundigen Leser, welche ich dieser Schrift so gerne 
gewinnen möchte, in der Darstellung bemüht war, so ge- 
meinfasslich als nur irgend möglich zu bleiben und darum 
auch specifische Fachausdrücke thunlichst zu vermeiden, 
oder nur mit Erläuterung beizubringen. Die Fachgelehrten 
dürften hieran wohl kaum Anstoss nehmen, und die ausser- 
halb dieses Kreises Stehenden wissen mir gewiss hiefür 
Dank. 



Erstes Kapitel. 

Schwierigkeit nnd Methode der Untersnchnng. 



Die Kegionen des ewigen Schnees, die Fauna im 
Urwald zu studiren, dürfte kaum so beschwerlich und, 
wenn man gut ausgerüstet ist, kaum so bedenklich sein, 
wie das bestvorbereitete socialwissenschaftliche Studium 
jener Regionen der menschlichen Gesellschaft, in denen 
die Armuth haust. 

Dass Expeditionen zur Erforschung mikroskopischer 
Seethiere in die fernsten Welttheile gesandt werden, leuchtet 
jedem halbwegs Unterrichteten ein; dass jedoch der Mensch 
den Menschen mit dem Ernste des wissenschaftlichen For- 
schers beobachten solle und ihn zu studiren bemüht sein 
müsse auch an anderen Orten , als just am Krankenbette 
oder am Secirtische, das zu erfassen gelingt heute noch 

den Wenigsten selbst unter den Höchstgebildeten. 

2* 
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So langß dieses Studium, me bisher grösstentheils, in 
der Arbeitsstube des Forschers betrieben wird, nimmt man 
es allenfalls noch hin; denn den unbequemen Schluss- 
folgerungen des Stubengelehrten Hesse sich mit wenig Witz 
und viel Behagen entgegenhalten, dass der Autor die Welt 
nicht kenne und sich die Dinge etwa so vorstelle, wie 
der Blinde die Farbe. Dass jedoch der Socialforscher den 
prüfenden Blick auf das Getriebe der Menschen richte, 
dass er durch fleissiges Umfragen über die Gesammtheit 
der menschlichen Verhältnisse, der ökonomischen sowohl, 
wie der geistigen, sittlichen und sanitären, sich Klarheit 
zu verschaffen suche, um den Andern Wahrheit zu bringen, 
dass er sogar in die Stätten der Arbeit eindringe und in 
den Höhlen der Armuth sich umthue, um zu sehen, wie 
Alles ist und wie Vieles nicht so sein sollte, nicht so sein 
müsste, das wird als überflüssig, als unnütz, ja als un- 
wissenschaftlich hingestellt. Aber auch bedenklich dünkt 
es manchen von denen, welche dieses Studium am meisten 
fördern könnten. 

Die Erforschung des Ameisenbaues, des Bienenstaates 
ist würdige Gelehrtenarbeit, aber ins volle Menschenleben 
hineinzugreifen und dasselbe nicht nur da zu packen, wo 
es für eine Zeitungsnotiz gerade interessant genug ist, son- 
dern dort, wo dasselbe wahrhaft zu belehren und von ein- 
gewurzelten Irrthümem zu bekehren vermag, das steht 
nach der Ansicht selbst hochintelligenter Industrieller zur 
Aufgabe des Gelehrten in einem solchen Verhältnis, wie 
der Dilettantismus zur ernsten fachwissenschaftlichen Arbeit, 
wie die Thätigkeit des „Schlachtenbummlers" zu der des 
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. Kriegers ^). Doch abgesehen von dem al^meinen Vorur- 
iheile gegen solches Bestreben, hat man es, wie ich das 
leider oft erfuhr, mit einer Unzahl lästiger Special -Vorur- 
theile zu thun, von denen ich hier nur einige anführen will. 

Den Unternehmern, von denen ich mir Auskünfte er- 
bat, erschien ich bald als Konfident der Steuerbehörde, 
dessen Erhebungen eine baldige Lastenerhöhung folgen 
müsste, bald als ein unter der Maske der Wissenschafb- 
lichkeit auftretender Sendling eines Konkurrenten, der es 
auf Ausspünmg des Geschäftsgeheimnisses abgesehen hat. 
Endlich habe ich mitunter als geheimer Emissär der social- 
demokratischen Parteiführer gegolten, begegnete als solcher 
dem höchsten Misstrauen und war einmal sogar den un- 
liebsamsten Verdächtigungen ausgesetzt. 

Doch auch von Seite der Arbeiter wurde mir meine 
Thätigkeit durchaus nicht leicht gemacht. Auch hier stiess 
ich auf mannigfachött Widerstand. Das Verständnis dafär, 
da^s die Statistik den Arbeitern nur von Nutzen sein 
könne, fand ich bloss in jenen Distrikten vor, in denen 
die Arbeiter durch die Socialbewegung aus ihrer intellek- 
tuellen Lethargie geweckt waren. In den durch das Ueber- 
maass von Elend vor dem vermeintlichen socialistischen 
Kontagium heute noch immunen Bezirken waren meine 
Bemühungen, aus Arbeiterkreisen Mittheilungen zu er- 
halten, völlig fruchtlos. Doch selbst in den erstgenannten 
Bezirken hielt die Furcht vor der Geheimpolizei der Ar- 
beitgeber viele Arbeiter von der Ausfüllung der durch 



^) Ich entnehme diesen Vergleich einem Gespräche mit einem 
unterrichteten und sonst einsichtsvollen Industriellen, welcher die 
Beobachter des socialen Kampfes mit diesem Namen belegte. 
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meine Vertrauensmänner ihnen zugesandten Fragebogen ab. 
Die Antwort: „Es tlmt mir leid, aber wenn's der Herr 
erfährt, werde ich entlassen, und das kann ich nicht ris- 
Mren", wurde diesen oft zu TheiP). Bemerkenswerth und 
für das Kechtsgefllhl sowohl, wie für die Rechtskenntnis der 
nordböhmischen Arbeiter zeugend, ist folgende mehrfach er- 
theilte Antwort: „Die Bestimmung des § 76 der Gewerbe- 
ordnung ^) hindert mich daran, auf Ihre Anfragen Auskunft 
zu geben." Und diese Antwort erhielt ich nicht etwa von 
Mameluken der Arbeitgeber, sondern — wie mich nachträg- 
liche Erkundigungen überzeugten — von freigesinnten, der 
socialen Bewegung sich vollständig hingebenden Arbeitern. 
Wahrlich beschämend ist dies für die zahlreichen Fabrik- 
herren, welche in souveräner Unkenntnis und Missachtung 
der Gewerbeordnung sich täglich gegen dieselbe vergehen, 
obgleich ihnen, die das Wohl und. Weh von Hunderten 
in ihrer Hand haben, eine erhöhte Verantwortlichkeit, ein 
gesteigertes Rechts- und Pflichtgefühl zuzumuthen wäre. 

Endlich habe ich auch noch die Wahrnehmung ge- 
macht, dass das tiefgehende sociale Misstrauen mir bei der 
Einholung von Auskünften aus Arbeiterkreisen hinderlich 
war. Der echte Proletarier sieht nämlich in jedem der 



^) Einer meiner Gewährsmänner schreibt mir hierüber: „Leider 
grassirt das Denunciationsfieber in den Fabriken sehr stark, und meine 
Vertrauensmänner müssen mit der grössten Vorsicht arbeiten, um der 
Denunciation zu entgehen.^ 

*) Jener § 76 fordert nämlich von dem Arbeiter, über die Be- 
triebsverhältnisse seines Dienstgebers Verschwiegenheit zu beobachten; 
doch involTirte, wie aus der Natur der Sache sich ergiebt, die Beant- 
wortung meiner Fragen keineswegs eine üebertretung jenes Verbots. 
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Bourgeoisie Entstammenden den geborepen Ausbeuter, nicht 
allein in ökonomischer, sondern, wie in diesem Falle, auch 
in wissenschaftlicher Beziehung. Für alle Auskünfte jedoch, 
die mir aus diesen Kreisen zugekommen sind, habe ich es 
anerkennend hervorzuheben, dass die Darstellung über 
Anlage und Einrichtung der einzelnen Fabriken, über die 
wirthschaftlichen, physischen und psychischen Zustände der 
Arbeiter durchaus nicht tendenziös gefärbt, sondern in der 
Ueberzahl der Fälle der Wahrheit vollkommen entsprechend 
war. Nicht allein das statistische, sondern mehr noch das 
psychologische Interesse hat mich dazu veranlasst, die 
Angaben der Arbeiter einer besonders eingehenden Kon- 
trole zu unterziehen, wobei ich zu meiner nicht geringen 
Befriedigung fand, dass dieselben zwar oft lückenhaft, aber 
niemals falsch waren. Wie sehr stechen hievon die ten- 
denziösen Färbungen, die Entstellungen und Verheim- 
lichungen ab, welche in den Auskünften so zahlreicher 
Arbeitgeber sich vorfanden. 

Dass die Arbeiter, von denen ich meine Auskünfte er- 
halten habe, nur aus Naivetät und Beschränktheit sich der 
Wahrheit beflissen, kann ich nach sorgsamer Prüfimg kaum 
annehmen; die Erklärung ist wohl darin zu suchen, dass 
dem richtig empfundenen Klasseninteresse des Arbeiters, 
sobald sein Misstrauen beseitigt ist, die volle, ungeschminkte 
Wahrheit über seine Lage an sich schon förderlich er- 
scheint, während das Entgegengesetzte nur zu oft bei dem 
Arbeitgeber der Fall ist. 

Nur in einem Punkte wurde es mir unsäglich schwer, 
die Wahrheit von Seite der Arbeiter zu erfahren. Ist es 
die Scham ob ihrer kläglichen Lebensverhältnisse, oder die 
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Unachtsamkeit in Bezug auf die Einzelheiten ihres Haus- 
haltes : nichts war aus den Leuten schwerer herauszube- 
kommen, als eine annähernd genaue Angabe der auf die 
Befriedigung der einzelnen Lebensbedürfiiisse entfallenden 
Ausgabequoten ^). Diese Schwierigkeit machte es mir nur 
in vereinzelten Fällen möglich, Arbeiterbudgets aufzu- 
nehmen. Hingegen aber besitze ich ein desto reichhal- 
tigeres und schon zur Massenerkenntnis geeignetes Material 
über die Einnahmen ganzer arbeitender Familien. 

Zur Orientirung über die bei meinen Beobachtungen 
eingeschlagene Methode ist im Anhange das tabellarische 
Questionnaire abgedruckt, dessen ich mich während meiner 
Studienreise bedient habe. 

Bei Abfassung desselben richtete ich meine Aufmerksam- 
keit zunächst auf die zu einer statistischen Zusammen- 
fassung geeigneten allgemeinen Momente, und dann auf 
jene , welche mit der Individualität jedes einzelnen Beob- 
achtungsobjektes im innigen Zusammenhange stehen und 
zu deren Gharakterisirung wesentUch beitragen. 

Die grosse Zahl von Rubriken, zu welcher mein 
Questionnaire angewachsen war, flösste mir keine geringen 
Bedenken ein; ist ja doch Kürze und Einfachheit der 
Fragestellung ein Hauptpostulat fQr den Statistiker. 



^) Auch hierüber schreibt mir mein bereits erwähnter Gewährs- 
mann: „Ein weiterer üebelstand ist der, dass die Arbeiter sich scheuen, 
ihre Lebens- und Ernährungsweise einzugestehen. Es herrscht in 
diesen Kreisen ein falsches Schamgefühl, welches so fest wurzelt, dass 
alle Ueberredungskunst daran scheitert; femer giebt es nur wenige 
Arbeiter, die ihre Einnahmen und Ausgaben notiren und daher in der 
Lage sind, die gewünschte Aufklärung zu geben." 
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Die Theilung des Questionnaires in vier Tabellen ver- 
mittelte zwar wesentlich die Uebersichtlichkeit , verringerte 
aber keineswegs die Besorgnis erregende Anzahl von 
Fragen. Und dennoch mochte und konnte ich auch nicht 
auf eine derselben Verzicht leisten. Waren sie ja zu einem 
Theile das Ergebnis reiflicher Ueberprüfung des * von 
socialstatistischen Vorgängern gehandhabten Fragenschemas, 
sofern ein solches aus ihren Schriften sich entnehmen 
lassen konnte. Und zum anderen Theile erschienen die 
von mir hinzugefügten Fragen um so unentbehrlicher, als 
ich mir gerade von deren Beantwortung den Gewinn neuer 
bedeutsamer Ausgangspunkte für die socialstatistische For- 
schung versprochen hatte. Schon ein mehrtägiger Aufent- 
halt in meinem Beobachtungsgebiete überzeugte mich da- 
von, dass die Vielfältigkeit meines Questionnaires durch 
jene der zu erforschenden Wirklichkeit überboten war, 
und dass meine Bedenken bezüglich der Schwierigkeit, mit 
meiner Fragen-Batterie zu operiren, sowie auch in Bezug 
auf die allzu grosse Umständlichkeit der späteren Dar- 
stellung sich als übermässig erwiesen. 

Mir war es bei der Anlegung meines Fragenschemas 
darum zu thun, die Faktoren kennen zu lernen, durch 
welche die Zustände der arbeitenden Klasse unmittelbar 
und mittelbar bedingt werden. So ergab sich als erster 
Fragenkomplex der nach der Arbeitsstätte ^). 

Die Lage der Fabrik in geographischer und mehr noch 
in topographischer Beziehung kommt zunächst in Betracht, 



Siehe die im Anhang befindliche Tabelle I des Questionnaires. 
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doch hatte ich bei den engen Grenzen meines in geo- 
graphischer Beziehung ziemlich gleichartigen Beobachtuügs- 
gebietes und bei den zumeist günstigen topographischen 
Verhältnissen der einzelnen Fabriken wenig Anlass zu dies- 
bezüglichen Erhebungen. Nebst der geographischen und topo- 
graphischen Lage ist die den sanitären Anforderungen ent- 
sprechende oder zuwiderlaufende Anlage und Einrichtung der 
Fabrik, sowie auch der in ihr sich vollziehende Arbeitsprocess 
mit seinen oft schädlichen Einwirkungen auf das Wohl des 
Arbeiters von höchstem Belang. Femer ist es für den social- 
statistischen Untersucher sehr wichtig, die Dauer der 
Fabrikthätigkeit während des Tages, sowie auch im Laufe 
des Jahres, und femer die in der Fabrik beschäftigten 
Arbeiter nach Zahl, Bang imd technischer Ausbildung, 
sowie nach Art der Beschäftigung und Entlohnung und 
schliesslich nach Geschlecht und Alter kennen zu lernen. 
Nicht minder dringlich ist die Untersuchung der Vor- 
kehrungen, welche seitens des Fabrikherra im Etablisse- 
ment selbst oder in dessen Annexen für die Wahrung der 
von ihm dienstbar gemachten menschlichen Arbeitskräfte 
getroffen sind: somit die Fürsorge für die körperliche, 
geistige und sociale Pflege der Arbeiter. 

Nach erfolgter Prüfung der Arbeitsstätte, deren 
etwaiger Annexe und aller in Bezug auf das Wohl der 
Arbeiter daselbst geschaffenen Einrichtungen hat sich die 
Aufmerksamkeit des socialstatistischen Forschers dem 
Arbeiter zuzuwenden, um dessen wirthschaftliche Lage zu 
ermitteln, welche die körperlichen, geistigen, sittlichen und 
socialen Zustände der arbeitenden Klasse zunächst bedingt. 
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Hierauf kommen diese Zustände selbst der Reihe nach zur 
Untersuchung. 

Da die wirthschaftliche Situation der Arbeiter von drei 
Faktoren: von der Lohnhöhe, von der Lebensbedarfishöhe 
und von der lokalen Preishöhe der Bedarfsmittel, abhängig 
ist, so sind diese Faktoren scharf ins Auge zu fassen^). 

Die Lohnhöhe ist eine absolute und eine relative. 
Bei der Feststellung der absoluten ist ziffermässig zu er- 
heben, welche Löhne je nach der Rangstufe, je nach der 
Art der Entlohnung und Beschäftigung und je nach dem 
Geschlechte und dem Alter ausbezahlt werden, und ist 
hiebei auch ins Auge zu fassen, ob in diesen Löhnen das 
Entgelt nur für die normale Arbeitsleistung oder auch für 
jene enthalten sei, die auf die Ueberstunden entfällt. 

Die relative Lohnhöhe wird durch zahlreiche und ver- 
schiedenartige Momente bestimmt, von denen nur die 
ausschlaggebenden in die Tabelle aufgenommen sind. Das 
erste Hauptmoment ist das lokale Preisniveau sämmtlicher 
Lebensbedarfsobjekte. Das zweite ist die grössere oder ge- 
ringere Stabilität des Erwerbes. Und als das dritte muss 
die durch die Arbeit mehr oder minder rasch herbei- 
geführte Kraftabnützung und Invalidirung bezeichnet werden. 

Als der Lebensbedarf, und zwar als der faktische, ist 
die Gesammtheit der Objekte zu bezeichnen, welche der 
Arbeiter, seinen Lebensgewohnheiten (Standard of life) ent- 
sprechend, für seinen Haushalt als nothwendig erachtet, 
und ist der persönliche Bedarf, d. i. der Bedarf des Arbei- 
ters, der nur für sich zu sorgen hat, zu unterscheiden von 



^) Siehe Tabelle II des Questioimaires. 
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dem Familienbedarfe , d. i. dem Bedarfe des mit der Für- 
sorge fttr eine Familie belasteten Arbeiters. In der Tabelle 
wird unterschieden zwischen äusserem und innerem Lebens- 
bedarf. Als Gegenstände des äusseren Bedarfs sind ange- 
führt: die Kleidung, dann die Wohnung sowie deren Hei- 
zung und Beleuchtung. Als Gegenstand des inneren Bedarfes 
ist die Nahrung verzeichnet und zwar sowohl die physische 
als auch die psychische , unter welch letzterer die etwaige 
Fortbildung des Arbeiters, sowie der Unterricht seiner 
Kinder zu verstehen ist. 

Der dritte in TabeDe n verzeichnete Faktor ist die 
lokale Preishöhe der zur Deckung des Arbeiterbedarfes 
nöthigen Objekte^). Es muss hier bemerkt werden, dass 
die Kenntnis dieser Preishöhe nur fttr die Beurtheilung 
der socialwirthschafüichen Lage der Arbeiter, nicht aber 
fttr die Ausmittlung der einzelwirthschaitlichen Arbeiter- 
Budgets nothwendig ist, denn zur Eruirung der letzteren 
genügt es, die Lohnhöhe mit der faktischen Bedar&höhe 
zusammenzuhalten und zu prüfen, ob die Geldeinnahmen 
des Arbeiters mit den Geldausgaben fttr seinen gesammten 
Haushalt im Gleid^ewichte stehen oder nicht. Der Social- 
, Statistiker hat jedoch überdies zu prüfen, ob der Arbeiter 



^) Die Trennung, die in der tabellarischen Uebersicht zwischen 
der Eruirung des Lebensbedarfes und jener der Bedarfsmittelpreise 
durchgeführt ist, wird bei der praktischen Ermittlung zur Unmöglichkeit, 
.da der Arbeiter nicht alle Gegenstände seines Bedarfes nach Maass, 
Zahl und Gewicht , sondern nur nach der &a: jeden derselben veraus- 
gabten Summe anzugeben weiss und der statistische Untersucher 
Maass, Zahl und Gewicht der betreffenden Objekte erst aus den lokalen 
Marktpreislisten berec];men muss. 
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durch das, was er zu verausgaben vermag, auch im Stande 
sei, das physiologische Gleichgewicht in seinem Organismus 
herzustellen, d. h. ob er in den Gegenständen, welche 
durch die ihm möglichen Ausgaben zu erlangen sind, auch 
den ausreichenden Ersatz für die bei der Arbeit konsu- 
mirte Kraft findet; denn die Störung des Gleichgewichtes 
durch unausreichende Zufiihr ist nicht nur individuell son- 
dern auch social verderblich. 

Um nun beurtheilen zu können, ob dieses Gleichgewicht 
bei den Arbeitern einer zur Untersuchung kommenden 
Fabrik wirklich vorhanden sei, ist der Arbeiter in körper- 
licher Beziehung zu prüfen ^), und muss bei dieser Prüfung 

1. auf die Erhaltung seines Körpers durch Nahrung, 
Bekleidung und Wohnung Rücksicht genommen werden, 
und zwar ist bei der Nahrung auf die Quantität und dann 
auf die Qualität, d. i. das Mischungsverhältnis der gesammten 
Nahrung, sowie die Beschaffenheit der einzelnen Nahrungs- 
mittel mit Rücksichtnahme auf deren Güte und Nährwerth 
zu achten und bei der Kleidung und Wohnung auf den 
Grad ihres hygienischen Werthes; 

2. auf den Zustand des Körpers, und zwar auf den 
normalen, wie er sich bei den gesunden Arbeitern im Aus- 
sehen (Habitus) kundgiebt, femer auf den abnormen, wie 
er in Krankheit, Gebrechen und Invalidität sich manifestirt. 
Ein wichtiger Rückschluss auf den physischen Zustand 
des Arbeiters lässt sich aus der Art und Zahl der speci- 
fischen, durch den Industriezweig bedingten Todesfälle 
ziehen. 



^) Siehe Tabelle III des Questionnaires. 
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Schliesslich ist die Frage nach der mittleren Lebens- 
dauer des Arbeiters (professionelle Lebensdauer) im Ver- 
hältnis zu jener der übrigen Bevölkerung in die Tabelle 
aufzunehmen, weil in der mittleren Lebensdauer sämmt- 
liche physische und psychische Einwirkungen auf den Or- 
ganismus des Arbeiters zu prägnantem Ausdrucke gelangen. 

Soll der Arbeiter in psychischer Beziehung erforscht 
werden^), so sind zunächst die Faktoren seiner geistigen 
Ausbildung, die Schulen, ins Auge zu fassen, und ist hie- 
bei zu berücksichtigen, ob dem Arbeiter in denselben bloss 
Elementar- oder auch Fortbildungsunterricht geboten wird. 
Von Wichtigkeit ist die Ermittlung des Verhältnisses der 
Alphabetisten zu den Analphabeten, weil dieses Verhältnis 
das beste statistische Kriterium für die Elementarbildungs- 
Extensität ist. 

Nach der Prüfung der geistigen Bildungsstätten schreitet 
der methodische Beobachter zur Ermittlung der geistigen 
Zustände in der Arbeiterbevölkerung. Der Natur der Sache 
gemäss wird er bei deren Beurtheilung auf die Taxation 
sich beschränken müssen. 

An die Untersuchung der geistigen Zustände reiht 
sich die der sittlichen, und empfiehlt es sich zur Klar- 
stellung der letzteren das Folgende zu erfragen. 

Wie ist das Verhalten der Arbeiter: 
a) in sexueller Beziehung, welches sich vorzugsweise 
im Verhältnis der unehelichen zu den ehelichen Geburten 
und im mehr oder minder häufigen Vorkommen von Pro- 
stitution und deren Folgeübeln bekundet; 



^) Siehe Tabelle IV des Questionnaires. 
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b) in der Familie; 

c) gegenüber dem Arbeitgeber; 

d) gegenüber den Arbeitsgenossen; 

e) in bürgerlicher Beziehung, wobei zu konstatiren ist, 
ob die Arbeiter den Gesetzen gemäss leben, und von 
welcher Ali: und von welcher Frequenz die Verbrechen, 
Vergehen und Uebertretungen sind, die in ihren Reihen 
vorkommen ; 

f) in staatsbürgerlicher Beziehung, welches davon ab- 
hängt, ob und inwieweit die Arbeiter sich ihrer Rechte im 
Staate und ihrer Pflichten gegen den Staat bewusst sind. 

Zur Gewinnung eines vollständigen Bildes vom psy- 
chischen Zustande der Arbeiter bedarf der Statistiker auch 
noch der Untersuchung ihres socialen Verhaltens. Dieses 
tritt zumeist in deren Associationsgeiste zu Tage, d. i. im 
Bemühen, behufs socialer Sicherung und Hebung mit Be- 
rufsgenossen sich in legale Verbindung zu setzen; und ist 
das Augenmerk hiebei auf die Bestrebungen zu richten, 
welche den folgenden Zwecken dienen: 

1. der geistigen Hebung, durch Arbeiterbildungs- und 
Lesevereine ; 

2. der socialen Sicherung und Förderung, durch Waaren- 
und Konsumvereine, durch Gewerkvereine und Produktiv- 
Associationen, schliesslich durch Hilfskassen; 

3. der geselligen Unterhaltung und Belebung, durch 
Musik-, Gesang- und Turnvereine. 

Die vorstehende Darlegung der von mir befolgten 
Methode bezweckt zunächst, den Weg zu zeigen, auf 
welchem ich zu den in dieser Schrift niedergelegten Re- 
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sultaten gelangt bin. Dieses Schema für meine methodi- 
schen Beobachtungen war lange vor meinen Studienreisen 
entworfen. Dass ich trotz des Widerstandes, auf welchen 
ich bei meinen Untersuchungen stiess, mannigfache, mitunter 
recht komplicirte Phänomene durch Zuhilfenahme dieses 
Schemas zu ergründen vermochte, bestärkte mich in der 
Annahme, dass der eingeschlagene methodische Weg im 
grossen und ganzen der richtige gewesen sei. Und da 
die Methode bei jeder Forschung von Wichtigkeit ist, hielt 
ich es im Interesse künftiger Untersucher nicht für über- 
flüssig, dieselbe hier mitzutheilen und kurz zu erörtern, 
damit sie da, wo ihr Kichtigkeit zuerkannt wird, befolgt, 
da, wo sie irrig ist, korrigirt werde und dort, wo sie nicht 
vollständig ihren Zweck erfüllt, Ergänzung finden könne. 

Ich vermeide es, die Industrie-Etablissements, welche ich 
der Beobachtung unterzogen habe, namentlich anzuführen *). 
Ich begebe mich hiebei allerdings des Vortheils, wegen 
dieser oder jener Fehler in meinen Beobachtungen nach- 
träglich berichtigt zu werden. Doch ziehe ich dieses lucrum 
ceftsans dem entschiedenen Nachtheile vor, welcher meiner 
Arbeit nicht allein, sondern allen ähnlichen privaten Unter- 
suchungen aus der Benennung der einzelnen in Betracht 
gezogenen Arbeitsstätten erwachsen müsste. Zu tadeln 
giebt's leider gar viel; selbst ein aller Reflexionen bares 
Referat müsste in den meisten Fällen einer Anklage oder 



*) Nur bei den Wenigsten bin ich durch mein Versprechen, welches 
mir in manchen Fällen eine reichere Ausbeute von Mittheilungen ein- 
trug, hiezu verpflichtet 
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doch mindestens einer Klage gleichen; die namentliche 
Anführung der socialstatistisch untersuchten Etablissements 
könnte ja leicht zur socialen Proskriptionsliste werden. 
Mit Recht würden die durch die Publicirung ihrer Namen 
Betroffenen fragen: „Wesshalb werden gerade wir dem 
öffentlichen Tadel preisgegeben, die wir doch in der Be- 
handlung der Arbeiter weit schonender als die Unternehmer 
da und dort vorgehen^)?" 

Ich habe nun im Hinblick auf das eben Bemerkte, und 
um der nachträglichen Korrektur leichteren Herzens ent- 
rathen zu können, mir meine Arbeit von vornherein so 
schwer als möglich gemacht. Auch nicht in einem Falle 
habe ich bei der Untersuchung der einzelnen Objekte, 
welche zur Grundlage meiner Gesammtdarstellung dienen, 
mich mit einer einseitigen Auskunft begnügt. Die im per- 
sönlichen Augenscheine gewonnene Kenntnis suchte ich 
durch die mitunter allerdings sehr schwer zu erlangenden 
Angaben des Fabrikherm resp. des Leiters zu ergänzen, 
diese Angaben wiederum verglich ich mit den Auskünften, 
welche mir durch vertrauenswürdige Vermittlung aus den 
Arbeiterkreisen zukamen; doch auch mit den „Reden aller 
Beeden" habe ich mich nicht begnügt, sondern mir, wo 
dies nur irgend möglich war, das Gutachten eines Unpar- 
teiischen, sofern ich einen solchen in der Person des 
Arztes, des Verwaltungsbeamten, des Seelsorgers oder eines 



*) Ich werde im weiteren Verlaufe noch auf die Rolle zurück- 
kommen, welche oft die beschönigende Aeusserung der Industriellen 
spielt, dass es in andern Fabriken mit dem Wohle der Arbeiter noch 
übler bestellt sei, und dass minder skrupulöse Konkurrenten kost- 
spielige Aufwendungen im Interesse der Arbeiter unmöglich machen. 

Singer, Socialstatist. Untersachangen. 3 
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unabhängigen Bürgers ermitteln konnte, eingeholt. Die 
Gründe, aus denen ich die Handelskammerstatistik nur 
ganz nebenbei benutzen mochte, wurden bereits ausgeführt. 

Hat sich trotz meines sorgfältigen Kontroiverfahrens 
da und dort dennoch ein kleiner Fehler ins Urmaterial 
eingeschlichen, so muss ich mich damit getrösten, dass es 
der administrativen Statistik mit ihrem Urmaterial, selbst 
in den mindest bestrittenen Partien, wie beispielsweise in 
der Bevölkerungsstatistik, nicht viel besser ergeht, und dass, 
wie bei dieser, auch in meiner Gesammtdarstellung der 
einzelne Beobachtungsfehler in der grossen Zahl richtig be- 
obachteter Thatsachen verschwindet, und zwar nicht als ver- 
deckter Fehler beirrend fortwirkt, sondern bis auf ein Mi- 
nimum ausgeglichen wird. Immerhin halte ich es für 
besser, dem oder jenem Einzelnen in meinen nur für mich 
niedeigeschriebenen Notizen Unrecht gethan zu haben, als 
vor der OefFentlichkeit. 

Aus den eben angefahrten Gründen missbillige ich die 
Darstellungsweise der von Vogelsang veröffentlichten Mit- 
theilungen über „die materieUe Lage des Arbeiterstandes 
in Oesterreich" ; denn unverkennbar diente diesem Autor 
die sociale Gegnerschaft nur zum Vorwand für die dahinter 
sich bergende politische und konfessionelle Gehässigkeit. 

Der Socialstatistiker muss bei dem heute noch herr- 
schenden Mangel an einschlägigen Quellen jedes sich dar- 
bietende Material willkommen heissen , doch darf es nicht 
von jener Beschaflfenheit, wie das von Vogelsang publi- 
cirte, sein*). 



^) Und dennoch muss ich nach gewissenhafter Prüfung und Yer- 
gleichung einiger wichtiger Yogelsang-Schneide r'schen Daten mit 
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Gegen die Namensnennung bei socialstatistischen Publi- 
kationen ist jedoch nur insoweit etwas einzuwenden, als die 
Erhebungen von Privaten gepflogen werden und ihnen so- 
mit leicht ein denunciatorischer Charakter beigelegt werden 
kann. Ganz anders bei den Erhebungen der Gewerbe- 
behörden , namentlich der Gewerbe-Inspektoren : diese 
könnten sich der NamensveröfFentlichung der Kontra- 
venienten — sei es contra leges, sei es contra bonos mores 
— mit vielem Erfolge bedienen. Sie würden hieran einen 
mächtigen Hebel zur Beseitigung der eingewurzelten Uebel- 
stände haben. 

Ich habe bis jetzt im ganzen 7 Schafwollspinnereien, 4 
Tuchfabriken, 9 Baumwollspinnereien, 11 Baumwollwebereien, 



den von mir fast gleichzeitig gesammelten bekennen, dass die Nennung 
der Fabrikinhaber ein allerdings nicht beneidenswerther Vorzug jener 
Schrift ist. Verdankt es ja der wissenschaftliche üntersucher einzig 
und allein diesem Umstände, dass er das Irrefuhrende derselben sofort zu 
erkennen vermag. Die augenfälligen zahlreichen Irrthümer veranlassten 
mich, über die Gewährsmänner Vogelsang's und Schneider's 
Erkundigungen einzuziehen, und da wurden mir als solche die beiden 
anarchistischen, derzeit von Wien ausgewiesenen Arbeiterführer Motz 
und Gams genannt. Diese Namen waren mir nicht unbekannt; denn 
als ich nach mehrmonatlicher Abwesenheit von Keichenberg im No- 
vember 1883 dahin zurückkehrte, erzählten mir meine der gemässigten 
Arbeiterpartei angehörenden Gewährsmänner, dass diese beiden Anar- 
chisten vor kurzer Zeit unter dem Vorwande lohnstatistischer Erhe- 
bungen die Industriebezirke Nordböhmens bereist hätten. Ihre Agita- 
tionen haben in den Reihen der bis dahin nur dem gemässigten social- 
demokratischen Programme huldigenden Arbeiterpartei eine radikale 
Bewegung hervorgerufen, welche die gemässigten Führer kaum ein- 
zudämmen vermochten; auch wurde nach dieser Mittheilung durch ihre 
reichlichen Geldbeiträge die Gründung des in Keichenberg erscheinen- 
den Blattes „Der Radikale^ ermöglicht. 

3* 
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4 WoU- und HalbwoUwaarenfabriken , 4 Abfallspinnereien, 

5 Flachsgarnspinnereien, 5 Druckfabriken, Färbereien und 
Appreturen, 6 Papierfabriken und 3 Glashütten mit einer 
Gesammtzahl von 14 336 Arbeitern, femer 134 Hütten der 
Hausindustrie (Tuch-, BaumwoU- und Leinewebereien, 
GürÜereien und Glas-Quincaillerien) mit einer Gesammt- 
zahl von 416 Arbeitern besucht. 

Die Zahl der von mir besichtigten Fabriken und son- 
stigen Stätten gewerblicher Arbeit erscheint vielleicht ge-^ 
ring, und dennoch wäre die Arbeit mehrerer Jahre nicht 
hinreichend, um die socialstatistische Analyse, welche ich 
bei den einzelnen Fabriken, respektive Betrieben der Haus- 
industrie, unternommen habe, in einer Weise auszudehnen 
und gewissenhaft durchzuführen, welche dem mir vor- 
schwebenden Ideale entspricht. 

Mir wurde es auch bald klar, dass ich in den ein- 
zelnen Industriezweigen bemüht sein müsse, das denselben 
Typische durch eingehendes Studium einzelner Etablisse- 
ments ausfindig zu machen, um sodann nach Erforschung 
des Allen Gemeinsamen mir ein Bild der Sonderverhältnisse 
anderer, einer genauen Untersuchung minder zugänglicher 
Etablissements zu konstruiren. Selbstverständlich habe ich 
sodann nicht unterlassen, jede einzelne derartige Kon- 
struktion durch möglichst zahlreiche Stichproben auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen. Zu meiner Genugthuung fand ich 
denn auch, dass dieselbe in den meisten Fällen der Kor- 
rektur weit weniger bedurfte als die einseitigen Angaben 
der Unternehmer. Mitunter überraschte ich Fabrikanten, 
welche sich mit der Ertheilung ihrer Auskünfte lange Zeit 
Hessen , durch die Aeusserung , ich wüsste schon über die 
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Verhältnisse in ihrer Fabrik Bescheid, und gab ihnen die 
Zahl der Arbeiter, die Kategorien derselben, die Höhe des 
Lohnes und dergleichen mehr an. Als diese nun von der 
annäherungsweisen Eichtigkeit meiner Angaben aus ihren 
Arbeiterverzeichnissen oder den Lohnlisten sich überzeugt 
hatten und ich ihnen meine auf Kombination beruhende 
Schätzung als Quelle meiner Angaben^) bekannt gab, 
wurden sie in der Regel mittheilsamer, und ich konnte 
nun meine Daten ergänzen, sowie die Fehlergrenzen für 
den betreffenden Industriezweig genauer präcisiren. Sehr 
wohl suchte ich mich davor zu hüten Konjekturalstatistik 
zu treiben. Jedenfalls bin ich mir bewusst, dass bei keiner 
von mir gebrachten statistischen Mittheilung die Konjektur 
eine grössere Rolle spielt, als etwa bei einer auf dem 
reichhaltigsten und tadellosesten Materiale aufgebauten 
Mortalitätstafel. 

Den Beginn meiner Untersuchung habe ich bei einem 
Freunde, dem Besitzer eines der grössten Fabriketablisse- 
ments, gemacht, von dessen Intelligenz, Zuneigung und Ver- 
trauen ich die rückhaltlosesten Aufschlüsse erwarten durfte. 
Dieselben wurden mir auch in liberalster Weise zu Theil. 
Dennoch war dieser Gewährsmann unverkennbar darüber 
ungehalten, dass in jenen ausgefüllten Rubriken meiner 
Tabellen , welche keine Daten , sondern nur die auf Basis 
derselben ausgesprocnenen Urtheile enthalten, ein mehr 
oder minder versteckter Tadel ruhe, wie beispielsweise in 
der Rubrik über den relativen Lohn, über die Ernährung 



^) Nicht selten wurde hinter denselben Verrath gewittert und sogar 
einmal in einem Comptoir nach dem Yerräther gefahndet 



38 SCHWIERIGKEIT UND MBTHODIS DER UNTERSUCHUNG. 

u. s. w. Eine längere Auseinandersetzung mit jenem be- 
freundeten Fabrikherm über die Principien meiner Klassi- 
fikation diente mir als Mahnung , in Zukunft keinem Fa- - 
brikanten mehr als die Tabelle I meines Questionnaires 
zur Beantwortung vorzulegen und die Daten zur Ausfüllung 
der übrigen drei Tabellen mir durch Inanspruchnahme 
Anderer zu verschaffen^). Und auch bei dieser Selbstbe^ 
schränkung wurde mir die Erftülung meiner Wünsche an- 
fänglich oft schwer genug, und später erst, nachdem ich 
durch eine Eeihe unangenehmer persönlicher Erfahrungen 
von dem Irrthum bekehrt worden war, dass ein offenbar 
wissenschaftlicher Zweck keiner Voreingenommenheit be- 
gegnen würde, hatte ich die Befriedigung, durch die Be- 
schränkung auf die Vorlage der Tabelle I, in welcher zu- 
meist nur Thatsächliches Aufnahme fand, nirgends mehr 
auf Widerstand zu stossen. Die Frage, deren Stellung 
allein mich noch bedenklicher hätte erscheinen lassen, die 
Frage nach der jährlichen Höhe der Produktion und des 
Werthes derselben, hatte ich von Haus aus im Hinblick 
auf ihre Verfänglichkeit in meinen Fragebogen unterdrückt. 
Durch die zahlreichsten Umfragen habe ich mir jedoch 
auch Kenntnisse von der durchschnittlichen Höhe des Un- 
temehmergewinns innerhalb der einzelnen von mir unter- 
suchten Industriezweige verschafft. Doch sind dieselben 
noch zu wenig umfassend für die Abgabe eines Urtheils 
über die Gestaltung des Untemehmergewinnes , der im 



^) Nur bei wenigen auf der Höhe der Intelligenz und Humanität 
stehenden Fabrikbesitzern konnte ich -^ zu ihrer Ehre sei's gesagt — 
hievon ohne Nachtheil &a: meine Untersuchung eine Ausnahme machen. 
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Munde der Fabrikanten so klein, im Munde der Arbeiter 
so gigantisch und in der Wirklichkeit häufig genug über 
Gebühr gross ist*), und welchen statistisch zu fassen, für 
die Wissenschaft wie für die Praxis von grosser Bedeu- 
tung wäre. 

Die bisher während meiner Studienreisen in Bezug 
auf ihre socialstatistischen Verhältnisse besichtigten Fabriken 
liegen sämmtlich am nordöstlichen Saume Böhmens und 
zwar in zehn Bezirken, über deren Namen, Area , Bevöl- 
kerungsdichtigkeit, sowie über die sonstigen zur Kenntnis 
derselben erforderlichen Daten theils im Anhange, theils an 
den geeigneten Stellen im weiteren Texte Auskunft er- 
theilt wird. 

Entsprechend der früher erwähnten Reihenfolge und 
Eintheilung meiner Tabellen beginne ich mit der Dar- 
stellung der Verhältnisse in der Arbeitsstätte. 



^) Eine Verzinsung von 5^/o im Jahre als das bisherige Erträgnis 
eines österreichischen Fabrikimtemehmens mittlerer Rentabilität im 
Durchschnitte der guten und schlechten Jahre auszugeben, wie dies 
ein Abgeordneter bei seinen Kalkulationen über den ziffermässigen 
Schaden des 11 stundigen Normalarbeitstages in der Generaldebatte 
über den VI. Abschnitt der Gewerbeordnung (Seite 12 851 des Steno- 
graph. Protokolls) that, ist bei der derzeitigen 5^/4procentigen Ver- 
zinsung unserer Staatsrente eine Farce, und es ist nur zu verwundem, 
dass diese horrende Minusmacherei keine Widerlegung erfahren hat 



Zweites Kapitel. 

Die Arbeitsstätte. 



I. Die Arbeitsräumliclikeiteii. 

Ä ach den Lehren der Hygiene *) ist fllr den einzelnen 
Arbeiter mindestens ein Luftraum von 15 kbm erforderlich ; 
überdies muss durch regelmässige Ventilation die Luft in 
der Arbeitsstätte nahezu 1 bis 1^/2 mal in der Stunde durch 
frische Luft ersetzt werden. Bei dauernder Staubentwick- 
lung in der Lokalität muss der Luftkubus mindestens um 
ein Drittel, ja nach Bedarf bis auf das Doppelte erhöht 
und der gesammte Baum ebenfalls hinreichend mit Venti- 
latoren versehen werden, sowie schliesslich einen Exhaustor 
besitzen, durch welchen der Staub abgeführt wird. 0.3 qm 
Fensterlichtung (Glasfläche) pro Kopf wird als Minimum 
für die natürliche Beleuchtung in den Fabriken gefordert. 

Wenn ich nun an der Hand dieser von der Wissen- 
schaft aufgestellten Forderungen*) die Baumverhältnisse 



*) Ich verweise auf Nowak 's treffliches Handbuch der Hygiene, 
Wien 1883, Töplitz und Deuticke. 

^) Alle diese hygienischen Normalmaasse werden, wofern auf die- 
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in den von mir besichtigten Fabriken einer Prüfung unter- 
ziehe, gelange ich auf dem Wege der Messung und Be- 
rechnung zu einem nicht unerfreulichen Resultate, welches 
jedoch wesentlich durch den Umstand beeinträchtigt wird, 
dass bei Kalkulirung des Luftraumes seitens der Erbauer 
auf die in den Arbeitssälen vorfindlichen Maschinen und 
Werkvorrichtungen keine Rücksicht genommen wurde ; dem- 
nach ist der faktische, der menschlichen Lunge zustatten- 
kommende Luftkubus um ein Erhebliches — bei niedrigen 
Arbeitslokalitäten mit dichtgedrängter Aufetellung der Ma- 
schinen oft bis zu einem Drittel — geringer als der berechnete. 
Der durchschnittliche Luftraum, der auf jeden Arbeiter ent- 
fällt, beträgt ohne Hinwegrechnung des von den Maschinen 
eingenommenen Raumes 

in den mechanischen Baumwollwebereien , 24.59 kbm; 

in Baumwollspinnereien, und zwar in den 
bei weitem staubreicheren Wolf- und 
Krempelsälen 21.32 kbm, 

wobei noch das grössere Volumen der hier 
aufgestellten Arbeitsmaschinen nachtheilig 
ins Gewicht fällt ; in den Vor- und Fein- 
spinnsälen, welche mitunter mit den 
Krempelsälen vereinigt sind, fand ich . 23.36 kbm; 

in den wegen ihres besonders gefährlichen 

Staubes gefürchteten Flachsspinnereien . 24.69 kbm. 



selben überhaupt Rücksicht genommen wird, leider zumeist als Ma- 
xima behandelt und nicht, wie dies eigentlich intendirt ist, als Minima 
aufgefasst, wesshalb jene Normalmaasse etwas höher festgesetzt werden 
sollten. 
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In den Papierfabriken begegnete ich in dieser Beziehung 
unter den Etablissements der Grossindustrie den ungünstigsten 
Zuständen. So fand ich in einem der Hademsortirsäle, 
den ich als den bestangelegten bezeichnen muss, einen 
Luftraum von nur 17.29 kbm*) und in einem andern gar 
nur 11.17 kbm. Bei Einbeziehung der Raumverhältnisse 
in den Hademsortirsälen der in sanitärer Beziehung gleich 
sehr berüchtigten Kunstwolle- oder Shoddyfabrikation er- 
giebt die Berechnung einen Durchschnittsraum von nicht 
mehr als 15.34 kbm. In den übrigen Räumen der Papier- 
fabriken entfällt ein Raum von 16.14 kbm auf den 
einzelnen Arbeiter. 

Die bedenklichsten Verhältnisse zeigten sich in den 
kleineren Fabriken, insbesondere in den Abfallspinnereien, 
den Glasschleifhütten und den Betriebsstätten der Haus- 
industrie. 

Die Beobachtung, dass nicht nur der Luftkubus, sondern 
auch die sonstigen hygienischen Vorkehrungen in geradem Ver- 
hältnisse zur Grösse der Fabrik stehen, habe ich ausnahmslos 
gemacht. So traf ich in den kleineren Fabriken, in welchen 
mitunter mehrere Pächter eines gemeinsamen Motors ge- 
drängt neben einander arbeiten, oder in welchen die Be- 
sitzer zum Theile für fremde Rechnung — im Lohne, wie 
der technische Ausdruck lautet — produciren ^), namentlich 



^) Doch sei hier bemerkt, dass der Luftraum in diesen Sälen am 
wenigsten durch Arbeitsvorrichtungen geschmälert ist 

*) Man trifft oft unter einem Dache die reichsten Kombinationen 
gewerblicher Betriebsarten an, was nothwendiger Weise Beengung des 
Raumes und geringere Sorgfalt für die sanitären Verhältnisse der 
Arbeiter zur Folge hat. 
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in den zahlreichen Schafwoll- und Abfallspinnereien ^) Ka- 
tharinbergs bei Reichenberg, auf Räumlichkeiten, in welchen 
auf den Arbeiter nicht mehr als 11.8 kbm entfallen. 

In den zahlreichen Glasschleifintihlen des Gablonzer 
Bezirkes, die wegen des Glasstaubes zu den gesundheits- 
schädlichsten Betrieben gezählt werden, entfielen sogar 
durchschnittlich nur 8.3 kbm, in einem Falle nur 5.4 kbm 
auf den Arbeiter. Aehnliche Verhältnisse bilden in den 
Betriebsstätten der textilen Hausindustrie die Regel. Der 
so überaus beschränkte Arbeitsraum dient hier noch ge- 
wöhnlich als Schlafstätte und zumeist auch als Küche. 

Die Fensterfläche für die natürliche Beleuchtung in 
den hier aufgezählten Fabrikräumen stellt sich im Durch- 
schnitt auf 0.38 qm, somit etwas über das Normale, und 
zwar fand ich als Minimum 0.21 qm, als Maximum 0.48 qm. 

Diese Zahlen liessen sich natürlich in besserer Weise 
verwerthen, wenn ich ihren ursächlichen Zusammenhang 
mit der Erkrankbarkeit und Sterblichkeit der in jenen 
Räumen beschäftigten Arbeiter ziflfermässig nachweisen 

« 

könnte. Leider fehlt es mir an dem hiezu erforderlichen 
Materiale, und kann ich diesbezüglich nur auf die abnorm 
hohen allgemeinen Erkrankungs- und Sterbeverhältnisse in 
den von mir besuchten Bezirken verweisen. Nur einer 
Statistik, welche mit den Mitteln arbeitet, die dem Staate 
zu Gebote stehen, dürfte es möglich sein, in diese Ver- 
hältnisse mehr Klarheit zu bringen. 

Wie jeder Massenbeobachtung wird auch dieser der 



^) „Quetschen^, wie die ortsübliclie ominöse Bezeichnung für solche 
kleine Fabriken lautet. 
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Mangel anhalten, dass der Schluss von der Quantität der 
in den Arbeitsräumen enthaltenen Luft auf die Qualität 
derselben kein untrüglicher sein wird; letztere ist noch durch 
andere im Folgenden anzugebende FaMoren bedingt, so 
dass nur eine Fülle von Einzelbeobachtungen ergänzend 
und berichtigend einzugreifen vermag. 

Der Luftraum von 30 kbm kann beispielsweise in der 
einen Betriebsart ungenügend sein, während der von 15 kbm 
in einer andern völlig ausreicht. Ja in einer und derselben 
Betriebsart ist nicht selten das räumlich Vortheilhaftere 
in sanitärer Beziehung ungünstiger in Folge des Mangels 
von Schutzvorkehrungen gegen den Staub und von Appa- 
raten zur genügenden Ventilation. 

So trefflich es auch in einigen wenigen Fällen mit 
allen diesen für die Gesundheit wichtigen Veranstaltungen 
bestellt ist, kann hier doch nicht anders als rügend er- 
wähnt werden, dass derartige Vorkehrungen im allgemeinen 
bisher doch nur als Nebensachen behandelt wurden; der 
vielen Fälle, wo ich weder Ventilatoren, noch an den Ma- 
schinen angebrachte Staubkammem wahrgenommen habe, 
gar nicht zu gedenken. Die vorgefundenen Ventilations- 
Apparate waren meist nach älteren Systemen eingerichtet 
und nahezu untauglich. 

Nach dem geringsten Misserfolge bei der allerdings 
durch die Technologie noch nicht zur Vollkommenheit ge- 
brachten Ventilation wurde jeder weitere Versuch sistirt. 
Nur in drei Fällen fand . ich die überschüssige Kraft des 
Motors zu Ventilationszwecken benützt und war die Treff- 
lichkeit der durch mechanische Exhaustoren reichlich ab- 
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« 



geführten, von Staub befreiten und so gereinigten Luft 
schon beim Eintritt ins Lokal durch die Sinne wahrzu- 
nehmen. 

Ausser der Ventilation sind auch die Luft-Wärme und 
Feuchtigkeit in den Arbeitsstätten zu beachten. Wie nicht 
anders vorauszusetzen, ist es in den räumlich knapp be- 
dachten Arbeitssälen mit der Temperatur gar arg bestellt, 
und ebenso mit der Luftfeuchtigkeit bei jenen Betriebsarten, 
die einen zu hohen oder zu geringen Grad derselben im 
Gefolge haben. Ich habe die Temperatur von Arbeits- 
räumen im^ Sommer, wie im Winter gemessen und in 
sämmtlichen Fabriken ausnahmslos Temperatur-Excesse selbst 
da zu verzeichnen gehabt, wo solche nicht durch den Ar- 
beitsprocess bedingt sind. Was im Sommer die Sonne des 
Guten zu viel, namentlich auf den zu Fabriksälen öfter 
verwendeten Dachböden, thut, verschuldet im Winter die 
doch sicherlich leicht zu venneidende Ueberheizung, sowie 
die stark hitzende und überdies die Luft wesentlich ver- 
schlechternde Gasbeleuchtung, welche ich als die vor- 
herrschende fand^). 

» 

Aus 128 zu verschiedenen Jahreszeiten in den Arbeits- 
lokalitäten von mir vorgenommenen Wärme-Messungen er- 



^) Die sanitären Wohlthaten des elektrischen Lichtes, dessen Be- 
nützung ich bisher nur in zwei Fabriken sah, werden wohl, bis von 
diesem Beleuchtungsmittel umfassender Gebrauch gemacht sein wird, 
zumeist den Arbeitern zu statten kommen. Doch auch die Fabrik- 
herren dürften bei dieser Beleuchtungsart, durch welche die Produk- 
tionsfähigkeit der Arbeiter gesteigert wird, trotz der momentan noch 
hohen Herstellungs- und Erhaltungskosten ihre Rechnung finden. 
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gab sich die mittlere Temperatur von 23.7 ®C^), eine Tem- 
peratur, die auf die Gesundheit für die Dauer nachtheilig 
wirken muss und in der That nicht nur zahlreiche chro- 
nische Erkrankungen des Verdauungs- und des Nervensystems 
hervorruft, sondern auch, namentlich im Winter, wo die 
Arbeiter vom tiberheizten Fabriksaale hinweg oft stunden- 
lang bis nach Hause gehen müssen, häufig akute Krank- 
heiten der Luftwege zur Folge hat, tiber deren intensives 
und extensives Auftreten mir die Fabrikärzte nicht genug 
klagen konnten, und auf welche ich in der Erörterung der 
Morbiditäts- und Mortalitäts-Verhältnisse noch zurück- 
kommen werde. 

Ich habe auch nirgends unterlassen, das Trinkwasser 
einer Prüfung zu unterziehen, und kann mich diesbezüglich 
nur dahin aussprechen, dass nirgends durch die Kunst zu 
ersetzen gesucht wird, was die Natur versagte. 

Mein Beobachtungsgebiet ist zum grossen Theile in 
gebirgigen Gegenden gelegen, so dass öfter gesunde Quellen 
den Arbeitern das Trinkwasser liefern. 

Einige Fabrikwasserleitungen, von denen ich Kenntnis 
eilangt habe, gelten zunächst dem Dampfkessel, dessen 
Magen bekanntlich enei^scher gegen die Beschaffenheit 
des Wassers reagirt als der menschliche, und auf dessen 
Sensibilität von den Fabrikherren auch weit sorgsamer 
Rücksicht genommen wird. 

Nur in einer auch sonst als Musteretablissement 



^) Selbstverständlich hat diese Ziffer keine hohe Bedeutung, da 
es zaMreicherer und umfassenderer Beobachtungen bedarf, um eine 
Ziffer zu finden, die vollen statistischen Werth besitzt 
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sich darstellenden Fabrik^) fliesst das gesunde Wasser der 
Leitung auch den Arbeitern in den Fabriksälen zu. 

Die vorgefundenen Wasserfiltrirapparate kommen meines 
Wissens auch nur den Dampfkesseln zugute. Die schlechte 
Eignung des unter der Fabrikanlage befindlichen Grund- 
wassers zum Trinkgebrauche ist bei der gänzlich verwahr- 
losten Bodenpflege selbstverständlich. 

Der rührige Bezirksarzt im Trautenau-Hohenelber 
Sanitätsbezirke hat in zahlreichen Fällen die Verunreini- 
gungen von Fabrikbrunnen mit Jauche konstatirt und Vor- 
kehrungen dagegen getroffen. 

Wir sehen also auch hier tadelnswerthes Gehenlassen, 
wie es Gott gefällt, und können uns auch in dieser Be- 
ziehung nur von einer mit Strafe bedrohten Verantwort- 
lichkeit und dem hierdurch geweckten Pflichtbewusstsein 
Abhilfe versprechen. 

Die trostlosesten Wahrnehmungen habe ich in den 
Fabriken bei der Besichtigung der Aborte gemacht. Als 
ob noch keine ausgedehnte Literatur über die Gefahren 
der Nichtbeseitigung von Auswurfstoffen bestünde, ist in 
dieser wichtigen sanitären Frage noch nirgends etwas vor- 
gekehrt, was über das Primitivste hinausginge. Soweit ich 
beobachten konnte, wurde noch nirgends die Gelegenheit 
benützt, mit der bei manchen Fabriken gesetzlich vorge- 
schriebenen Reinigung der Abflüsse ein Schwemmsystem 
für die Exkremente zu kombiniren. Die Senkgruben, nach 
meinen Informationen nirgends genügend ausgemauert, um 



^) Dieselbe wird unerklärlicher Weise in der bereits erwähnten 
Yogelsang'schen Schrift als wahre Gifthütte hingestellt 
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den Boden auf die Dauer vor Infiltration mit Jauche zu 
schützen, waren nur in zwei Fällen durch Siphons ver- 
schlossen. Von einer Ventilation der Senkgrube war nir- 
gends eine Spur. Bei einer grossen Fabrik, welche über 
(»00 Arbeiter beschäftigt, war sogar nicht einmal eine Senk- 
grube vorhanden, sondern floss die Jauche die Fabrikmauer 
herab auf eine anstossende Wiese und verpestete die Atmo- 
sphäre auf viele hundert Schritte im Umkreis. Es kann 
daher auch nicht Wunder nehmen, wenn die mephitischen 
Gase oft bis in die den Aborten mitunter nahe gelegenen 
Arbeitsräume eindringen und sich mit den sonstigen schäd- 
lichen Bestandtheilen der Luft zu einem gemeinsamen feind- 
seligen Angriflfe auf die Gesundheit der Arbeitenden ver- 
binden. Dass eine solche Verwahrlosung als nachweisbar 
ausschliessliche Ursache einer kurz vor meinem Besuche 
in einem grossen Fabriketablissement ausgebrochenen schwe- 
ren Typhusepidemie gewirkt hatte, wurde mir von einem 
als Arzt wie als Politiker anerkannten Manne mitgetheilt. 
Der Sachverhalt war folgender: Es erkrankten plötzlich 
hinter einander mehrere Arbeiter dieser Fabrik, und zwar 
nur die in einem bestimmten Arbeitssaale beschäftigten; 
die Krankheitsfälle mehrten sich, ohne dass man hinter die 
Ursache derselben kommen konnte. Als nun eines Tages 
der Fabrikarzt durch jenen Saal hindurchging, bemerkte 
er, dass auf der einen Seite desselben die Reihen der Ar- 
beiter stark gelichtet, auf der andern jedoch fast vollzählig 
waren. Nach längerem Suchen fiel ihm ein an der Wand 
jener Seite stehender Tisch ins Auge, auf welchen die 
Arbeiter beim Betreten des Saales ihren Nahrungsmittel- 
vorrath zu legen pflegten. Beim Wegrücken dieses Tisches 
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bemerkte er sofort eine mit Jauche getränkte Stelle der 
Wand , in welcher das schadhafte Knie des durch dieselbe 
laufenden Abtrittsrohres sich befand. Es hatte sich an 
dieser Stelle eine Brutstätte von krankheitserregenden Pilzen 
gebildet, welche zweifelsohne durch die Nahrung in den 
Körper gelangten und auf diese Art die Krankheit hervor- 
riefen. Die mit geringen Kosten verbundene Arbeit weniger 
Tage genügte, um diesen Krankheitsherd zu tilgen und 
damit der Typhusepidemie ein Ende zu machen. Es sind 
somit nicht immer grosse, unerschwingliche Opfer mit der 
Herstellung gesunder Lebensbedingungen verbunden. 

Alle hier aufgezählten mit der Fabrik-Anlage und Ein- 
richtung verbundenen Schädlichkeiten bedingen für die Ge- 
sundheit der Arbeiter einen Komplex von Nachtheilen, 
welcher nur nach stätiger und sorgsamer Beobachtung in 
seinem ganzen Umfange erfasst werden kann. 

Ich bin während meiner Studienreisen wiederholt me- 
teorologischen Beobachtungsstationen begegnet. Die Ge- 
wissenhaftigkeit, ja die oft enthusiastische Hingebung, mit 
der daselbst aus rein sachlichem Interesse die Beobachtungen 
vorgenommen und aufgezeichnet werden, hat mich mit Neid 
erfüllt, da im Vergleiche hiemit den Detailforschungen der 
gesellschaftlichen Atmosphäre bisher so geringe Aufmerk- 
samkeit zugewendet wird, obgleich das Beobachtungsmaterial 
dem Auge sich förmlich aufdrängt. Selbst die durch ihren 
Beruf oder ihre Bildung hiezu Aufgeforderten, wie Fa- 
brikärzte und Fabrikleiter, gehen an der Fülle beobach- 
tungswürdiger Thatsachen achtlos vorüber. Sollte diesem 
Mangel nicht endlich einmal gleichfalls durch einen orga- 
nisirten Beobachtungsdienst abgeholfen werden können? 

Singer, Socialstatist. Untersachnngen. 4 
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Dem Bestreben nach Besserung der sanitären Verhält- 
nisse in den Fabriken wird von Fabrikanten heute im 
grossen und ganzen noch Widerstand entgegengesetzt, 
und man kann häufig von ihnen die Bemerkung hören: 
„In der Fabrik haben's die Arbeiter doch besser als zu 
Hause ^)." Bleibt hier die Frage zunächst noch unerörtert, 
ob nicht die erbärmlichen Wohnungsbedingungen, unter 
welchen die arbeitende Bevölkerung leidet, der Kollektiv- 
schuld, in manchen Fällen sogar der Individualschuld der 
Arbeitgeber entspringen, so muss doch schon an dieser 
Stelle betont werden, dass eben jene Wohnungsmisere die 
Fabrikanten dazu anspornen sollte, den Arbeiter mindestens 
im Arbeitslokale vor Bedrohung der Sanität möglichst sicher 
zu stellen. 

Zum Theile mag dieser Mangel an Fürsorge in der 
allgemein herrschenden Unkenntnis der Gesundheitslehre 
seinen Grund haben. Ist aber diese verderbliche Unkenntnis 
nicht tadelnswerth? 

Das Vertrautsein mit dem einschlägigen Theile der 
Technologie, der Waarenkunde und der sonstigen industri- 
ellen und kaufinännischen Disciplinen erscheint dem Fabrik- 
herm oder doch seinem Stellvertreter mit Eecht als un- 
erlässlich, und wenn die Kenntnis der wenigen, hier in 
Betracht kommenden hygienischen Forderungen ihm nicht 
als nothwendig erscheint, so lässt sich dies nicht anders 
als dadurch erklären, dass das Kollektivgewissen noch 
immer nicht ausreichend geweckt wurde. 

Zum besten Beweise dafür, wie wenig bei der Behand- 



^) Vergleiche hierüber die treffende Bemerkung BräTs auf S. 141. 
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lung dieser Frage das öifentliche Gewissen sich regt, dient 
wohl der Mangel an einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen 
in der österreichischen Gewerbeordnung aus dem Jahre 
1859, sowie die Dürftigkeit der Bestimmungen des die Vor- 
sorge für die Hilfsarbeiter regelnden § 74 im 6. Abschnitte 
des Gewerbeordnungs-Entwurfes. 

Die ausländischen Fabrikgesetze sind in ihren Be- 
stimmungen über das Verhältnis zwischen Raum und Ar- 
beiterzahl, über Ventilation imd dergleichen ebenfalls zu 
allgemein gehalten, und ist dieser Mangel schon oft her- 
yorgehoben worden. Dies hätte unsere Gesetzgeber dazu 
veranlassen sollen, statt der zu allgemeinen Fassung des 
Alinea III im § 74 specialisirende Bestimmungen über den 
Luftkubus, das Lichtquantum, sowie über die Luftemeue- 
rung genau nach den Normen der Hygiene zu fixiren und 
damit jeder Willkür vorzubeugen. Ist der mit der Kon- 
trole dieser Vorkehrungen beauftragte Fabrikinspektor 
stramm, so darf er nur wenig thun, und ist er lax, so kann 
er bei der Elasticität dieser Bestimmungen Alles unter- 
lassen. 

Die Gewerbe-Hygiene sollte in erster Reihe den Hebel 
an die Etablissements der Grossindustrie ansetzen. Hier 
treten die Nachtheile der zusammengedrängten Kooperation 
grosser Menschenmassen um so greller hervor, als eine an- 
sehnliche Arbeiterzahl von ihnen betroflfen wird. Bei der 
Grossindustrie sind auch die Mittel vorhanden, um Ver- 
besserungen im grossen Stile durchzuführen, imd schliess- 
lich ist bei der wachsenden Centralisation der gewerblichen 
Thätigkeit, wenn nicht schon jetzt, so doch in naher Zeit 
die Fabrik die Hauptbetriebsstätte gewerblicher Arbeit. 
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Man könnte einwenden, dass die Vorsorge für den sanitären 
Schutz in den kleineren Unternehmungen im allgemeinen 
noch unzureichender sei, als in den grossen. Dies ist wohl 
richtig; um jedoch die kleineren Fabriken und die Werk- 
stätten zu reformiren, bedarf es einer ungleich umfassen- 
deren Arbeit; man fange nur bei den grossen Etablisse- 
ments, in diesem Falle der kleineren und übersehbareren 
Arbeit, an und höre bei den kleineren Fabriken und 
Werkstätten, der grösseren imd schwierigeren Arbeit, auf» 
Uebrigens wird schon heute trotz gleicher, ja mitunter 
geringerer Löhnung die grosse Fabrik mit Vorliebe vom 
Arbeiter aufgesucht. Es bewirken dies theils das der Eitel- 
keit des Arbeiters schmeichelnde Beschäftigtsein in einer 
grossen Fabrik, theils die höhere Wahrscheinlichkeit, in 
dem grösseren Unternehmen auch regelmässigere Beschäf- 
tigung zu erlangen. Käme nun noch bei den grossen 
Fabriken der ausgiebigere, vom Arbeiter sehr wohl ge- 
würdigte, sanitäre Schutz hinzu, so würden wohl oder übel 
die kleineren Unternehmer, die heute schon in den volk- 
reichsten Gegenden über Arbeitermangel klagen, auch in 
hygienischer Beziehung zu Verbesserungen sich genöthigt 
sehen und so den staatlichen Anordnungen wenigstens theil- 
weise zuvorkommen. 

Die Besprechung der Anlage* und Eimichtung der 
Fabriken kann nicht vor Erwähnung jener Raumverhält- 
nisse abgeschlossen werden, welche durch die Aufstellung 
der Werkvorrichtungen im Arbeitssaale gegeben sind. Der 
grösseren oder geringeren Oekonomie des Raumes in dieser 
Hinsicht entspricht die grössere oder geringere Bedrohung 
des Arbeiters durch Unfälle während der Arbeit, und 
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sicherlich verschuldet die in den meisten Fabriken übel 
angebrachte Raumersparnis mindestens so viele Unfälle, 
"wie die unterlassenen Einfriedungen der gefährlichen Ma- 
schinentheile (Transmissionen und dergleichen), besonders 
dort, wo eine solche Ersparnis mit diesen Unterlassungen 
im Bunde die Bewegung im Fabriksaale zu einer gefahr- 
vollen und schwierigen, zu einem förmlichen Eiertanze 
gestaltet^). Dies gilt hauptsächlich für Spinnereien und 
Webereien, weil die Apparate und Maschinen daselbst 
wegen der grossen Geschwindigkeit, mit welcher die meisten 
derselben funktioniren , zu den gefährlichsten maschinellen 
Einrichtungen zu zählen sind. Die erhöhte Gefährdung 
der Arbeiter, insbesondere in Spinnereien, findet auch 
ihren unverkennbaren Ausdruck in den weiter unten mit- 
getheilten Daten über Unglücksfälle. 

Die Hauptgänge in den von mir besuchten mechani- 
schen Webereisälen haben durchschnittlich die Breite von 
0.98 m, die Seitengänge eine Breite von 0.55 m, die Gänge 
zwischen den Webstühlen, in welchen die Arbeiter während 
der Arbeit zu stehen haben und durch welche die von den 
Haupt- oder Seitengängen entfernten Weber vor und nach 
der Arbeit, oder beim Hinausgehen während derselben zu 



^) Die reichhaltige Literatur über Vorrichtungen zum Schutze gegen 
TJnfäUe während der Arbeit, sowie auch die in der letzten hygie- 
nischen Ausstellung zu Berlin exponirten Modelle haben darauf zu 
wenig Eücksicht genommen, dass die Arbeitsmaschinen nicht zu nahe 
an einander aufgestellt werden. Ein Gleiches ist der Fall bei der 
jüngsten einschlägigen werthvollen Publikation von Albert Putsch: 
„Die Sicherung der Arbeiter gegen die Gefahren für Leben und Ge- 
sundheit im Fabrikbetriebe." Berlin 1883—1884, Kortkampf. 
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kommunicireii genöthigt sind, haben eine Weite von 0.40 m, 
die Rückseiten der Webstühle sind nur 0.27 m von ein- 
ander entfernt^). 

Bedenkt man nun , dass alle diese Gänge bei jedem 
Webstuhle mit Transmissionen, sonach mit ebenso vielen 
Fangarmen des Verderbens gamirt sind, so lässt sich die 
in solchen Räumen kumulirte Gefährdung ermessen und es 
ist nur zu verwundem, dass hier Unglücksfälle nicht noch 
häufiger vorkommen. 

Ich stimme wohl mit Putsch darin vollkommen über- 
ein, dass „eine Fabrik nun einmal kein idyllischer Rosen- 
garten ist, in welchem man ungestraft umherwandeln 
kann". Dass jedoch die Maschinen, nach Pütsch's Bezeich- 
nung „die gefesselten Bestien, welche jeden erbarmungslos 
zerreissen, der sich ihnen unvorsichtig naht", so dicht an 
einander angestellt sind, dass man nur mit Aufgebot aller 
Vorsicht die Gänge zwischen denselben passiren kann, 
sollte doch so rasch als möglich auf legislatorischem Wege 
abgeändert werden. Dies scheint mir noch wichtiger als 
die zahlreichen Vorkehrungen zum Schutze der Arbeiter, 
welche an den Maschinen selbst anzubringen sind. 

In Spinnereien habe ich insbesondere die Gänge 
zwischen den Drosselstühlen 2) zu schmal befunden, und 
war ich in einer solchen auch Zeuge eines zum Glück un- 



^) In dem bereits erwähnten Musteretablissement sind die ent- 
sprechenden Breiteverhältnisse 1.60 m, 1 m, 0.68 m, 0.35 m; die un- 
günstigsten Verhältnisse, die ich in einer Fabrik antraf, beziffern sich 
mit 0.79 m, 0.46 m, 0.37 m und 0.21 m. 

*) In den Fabriken, wo Drosselstühle in Verwendung stehen, sind 
die Gänge durchschnittlich 0.44 m breit 
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blutig verlaufenden Unfalls. • Der Schtirzensaum einer 
zwischen 2 Drosselstühlen manipulirenden Arbeiterin 
wurde von der hinter ihr gehenden Streckwalze erfasst, 
wodurch die Arbeiterin zu Boden gerissen wurde. Das 
einen gellenden Angstschrei ausstossende Spinnmädchen 
kam mit dem blossen Schrecken davon. Es wurde ihr nur 
die Schürze zerfetzt, sie selbst jedoch blieb unbeschädigt, 
weil sie während des Falles zu ihrem Heil die Hände an 
sich hielt ; denn andernfalls wäre sie nicht durchgekommen, 
ohne mindestens einen Finger einzubüssen ^). 

Die grössere Zahl von Verunglückungen in Spinnereien 
rührt überdies noch daher, dass die daselbst angebrachten 
Maschinen-„Bestien", zu denen auch die „Wölfe" gehören, 
bissiger als die anderer Fabriken sind. Dieser specifischen 
Gefährdung der Arbeiter in Spinnereien kann man aller- 
dings nur durch das Anbringen weitgehender Schutzvor- 
richtungen begegnen. 

Die Frage, inwieweit für den körperlichen Schutz des 
Arbeiters gegen akute Schädigung vorgesorgt werden soll, 
wird heute noch sehr verschieden beantwortet. 

Für Oesterreich enthält die alte Gewerbeordnung vom 
Jahre 1859 noch gar keine Schutzbestimmungen solcher 
Art, und der jüngst aus den Beschlüssen des Abgeordneten- 
hauses hervorgegangene Entwurf giebt in seinem § 74 nur 



^) üeberhaupt schliesst die Frauentracht bei der Fabrikarbeit 
eine erhöhte Gefahr in sich. Es ist nicht unmöglich, dass das Fa- 
brikwesen, welches schon eine so gewaltige Revolution der Sitten und 
Gewohnheiten In nachtheiliger Bichtung herbeigeführt hat, die Frauen- 
tracht, oder doch mindestens die Bekleidungsweise der Arbeiterinnen, 
in nützlicher Weise umgestalten werde. 
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unbefriedigende. So ist in Bezug auf die Normalbreite 
der Gänge und Durchlässe in Fabriksälen keine Anord- 
nung getroffen. Es dürfte daher den Gewerbe-Inspektoren 
schwer werden, gegen eine bedrohliche ßaumökonomie 
wirksam zu reagiren. Die von den Gewerbe-Inliabem anzu- 
bringenden Schutzvorrichtungen werden nach diesem Entwürfe 
für ausreichend erklärt, wenn sie so geartet sind, „dass 
eine Gefährdung der Arbeiter bei umsichtiger Verrich- 
tung ihrer Arbeit nicht leicht bewirkt werden kann". 
Aus mancherlei Gründen erscheint diese Bestimmung als 
ungenügend. Sie ist zunächst allzu schonend für den 
Gewerbe-Inhaber, und viel zu wenig schonend für den Ar- 
beiter, von dem, ziunal wenn er im Akkord arbeitet, sich 
billigerweise nicht erwarten lässt, dass er bei der Rasch- 
heit , mit der er seine Arbeit verrichten, und bei der kon- 
centrirten Aufmerksamkeit, welche er ihr zuwenden muss, 
auch noch mit „Umsicht" auf die Sicherung seiner Person 
bedacht sei. Würde ja Wodurch das Arbeitsquantum 
wesentlich verringert, welches in seinem Interesse sowohl, 
wie in dem des Fabrikanten nicht geschmälert werden 
darf^). Femer wird oft die natürliche Achtsamkeit des 
Arbeiters durch die Gewöhnung an die Gefahr so herab- 
gesetzt, dass Handgriffe vollzogen werden, die hundert 



^) Putsch sagt a. a. 0. S. 5: „Da der Untemelimer seine Ma- 
schinen aufgestellt hat, um möglichst viel zu produciren, so würde ein 
ängstlicher Arbeiter sicherlich einem dreisteren Platz machen müssen. 
Wurde doch in einem Haftpflichtprocesse geradezu behauptet, dass 
der Maschinenmeister einer Druckerei riskiren müsse, z. B. zum Ordnen 
der Bänder in eine im Betriebe befindliche Schnellpresse hineinzu- 
greifen; sonst sei er kein richtiger Maschinenmeister!" 
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Mal glücken, jedoch schliesslich einmal nüsslingen. End- 
lich wird das Bemerken der Gefahr durch die angestrengte 
Arbeit und die den Sinneswahmehmungen so oft hinder- 
lichen Vorgänge und Erzeugnisse im Fabriksaal, wie Staub, 
Dunst, betäubender Lärm und mangelhafte Beleuchtung, 
nicht selten geschwächt oder völlig aufgehoben. Somit 
wären die vom österreichischen Abgeordnetenhause be- 
schlossenen Schutzbestimmungen zu verschärfen und sollten 
die Sicherheitsvorrichtungen nur dann für ausreichend er- 
klärt werden, wenn bei ihrem Vorhandensein eine Ge- 
fährdung des nicht leichtfertig hantierenden Arbeiters 
nur schwer herbeigeführt werden kann. Von einer 
solchen Kegelung ist man jedoch in allen industriellen 
Ländern mehr oder weniger fem, und glaubt man in unseren 
Fabrikdistrikten, wo oft die nothdürftigsten Schutzvorrich- 
tungen vermisst werden, jeden Unfall dem Leichtsinne und 
der sträflichen Unachtsamkeit des verunglückten Arbeiters 
beimessen zu können. Dies führt mich zur Besprechung 
der mir bekannt gewordenen Unfallfrequenz in den be- 
sichtigten Fabriken. 

Der tiefempfundene Mangel an einer Unfallstatistik 
liess in mir den Wunsch rege werden, mindestens für mein 
Beobachtungsgebiet das einschlägige statistische Material zu 
sanuneln. Doch sollte es mir bei der Realisirung dieses 
Wunsches übel ergehen. 

Wo immer ich in den besuchten Fabriken nach dem 
Datum und dem Grade des letzten Unfalles fragte, erhielt 
ich mit grosser Eegelmässigkeit Auskunft über einen 
schweren Unfall, der in den jüngsten Tagen, Wochen oder 
Monaten stattgefunden hatte. Ueber einen Zeitraum hin- 



58 ^^ ARBEITSSTÄTTE. 

aus, der mehr als ein Quartal umfasst, erstreckten sich die 
Auskünfte nie. 

Ich habe mir in jedem einzelnen Falle den Sach- 
verhalt in facie loci auseinandersetzen lassen und dabei 
gefunden, dass die Mehrzahl der Unfälle ihre Veranlassung 
entweder in der mangelhaften Schutzvorrichtung oder in 
der durch die angestrengte Arbeit herabgestimmten physi- 
schen und psychischen Befähigung zur Achtsamkeit hatte ^). 

So oft ich nun nach Aufzeichnung der Umstände des 
letzten Unfalles nach dem vorletzten fragte, wurde mit der- 
selben Regelmässigkeit unter Vorschützung der Imme- 
morialverjährung gesagt, „dass man sich an denselben nicht 
mehr erinnern könne, da er sich vor zu langer Zeit ereignet 
habe". Wahrscheinlich dachten meine Gewährsmänner: 
„einmal ist keinmal", und erzählten mir unbedenklich nur 
von dem letzten, in frischer Erinnerung stehenden Unfall. 
Sowie ich aber weiter zurückgreifen wollte , stiegen in 
ihnen Bedenken über die etwa von mir zu ziehenden Übeln 
Folgerungen auf, und sie entwanden sich meinen Fragen 
wie die Aale. Nur von einem mittheilsamen Färberei- 
besitzer, der durchschnittlich 200 Arbeiter beschäftigt, er- 
fuhr ich , dass während der letzten zwei Jahre in seinem 
Betriebe 28 Unfälle, darunter 25 leichte, stattgefunden 
hatten. 

Bei der Isolirtheit dieser rückhaltlosen Mittheilung 



*) Wie anders als hiedurch wäre es zu erklären, dass in meh- 
reren mir umständlich bekannt gewordenen Unfällen der Arbeiter die 
Hand dorthin gelegt hatte, wo er bei gesunden Sinnen die Nothwen- 
digkeit ihrer Zermalmung hätte voraussehen müssen? 
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konnte ich selbstverständlich der Unfallfrequenz in den 
Fabriken nicht ziflfermässig an den Leib rücken. Mir 
Auskunft aus der Sanitätsstatistik zu holen, erschien wenig 
einladend ; denn aus der dort verzeichneten Zahl der eines 
gewaltsamen Todes Gestorbenen lässt sich doch nur mit 
zu geringer Sicherheit auf die Unfallfrequenz in den 
Fabriken schliessen, und so blieb mir denn nichts anderes 
übrig, als zu der von mir sonst gemiedenen Spitalstatistik 
zu greifen. 

Das relativ umfassendste Material bot mir das Reichen- 
berger Stefans-Hospital. Während der Jahre 1880, 82 und 
83 — für das Jahr 1881 konnte ich die erforderlichen 
Daten nicht erhalten — sind daselbst je 31 , 37 und 37 
in Fabriken vorgekommene Unfälle zur Behandlung gelangt. 
Die Verpflegung der Behandelten dauerte durchschnittlich 
je 43, 32 und 38 Tage, was mit Eecht auf die 
durchgängige Schwere der behandelten Fälle schliessen 
lässt. Von den angeführten 105 Verunglückten gingen 10 
mit dem Tode ab, und mussten sieben einer Amputation sich 
unterziehen; der Best genas innerhalb eines Zeitraumes, 
der im Minimum vier Tage und im Maximum dreiundzwanzig 
Wochen umschloss. Dreiundsechzig von den in Rede 
stehenden Unfällen ereigneten sich in Spinnfabriken, ob- 
wohl diese die Minderzahl der dortigen industriellen 
Etablissements bilden. Wolf, Krempel-, Schlag- und 
Spinnmaschine decken das Ordinarium des Unfallbudgets. 
Der Transmissionsriemen, der Webstuhl, die Drehbank, 
siedendes Wasser u. a. m. stellen die Posten des Extra- 
Ordinariums bei. Und nicht allein durch ihre Häufigkeit, son- 
dern auch durch ihre Gefährlichkeit sind die in den Spin- 
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nereien vorkommenden Unfälle bemerkenswerth. So hatten 
von den oben erwähnten 63 Unglücksfällen in den Spin- 
nereien 8 den Tod und 7 eine Amputation zur Folge, 
und belief sich die durchschnittliche Behandlungsdauer 
derselben im Jahre 1880 auf 45, im Jahre 1882 auf 49, 
endlich im Jahre 1883 auf 51 Tage, während sie im 
Durchschnitt der Gesammtheit der Unfälle im ersten der 
drei benannten Jahre nur 43, im zweiten 32, im dritten 
38 Tage betrug. 

Noch in anderer Richtung habe ich dieses Ma- 
terial einer Sichtung unterzogen. In den Fabriken, wo 
ich nach Unfällen und deren Verursachung forschte, ist 
mir sehr oft der „blaue Montag" mit seinen die Sinne 
umnebelnden Folgen als deren allerhäufigste Veranlassung 
bezeichnet worden. Um diese Angaben auf ihre Stich- 
haltigkeit zu prüfen, habe ich dem Datum des Eintritts 
eines Verunglückten in das Krankenhaus den entsprechen- 
den Wochentag beigesetzt und so gefunden, dass von den 
105 Verunglückten 

an Montagen 7 

„ Dinstagen 9 

„ Mittwochen 8 

„ Donnerstagen 21 

„ Freitagen 21 

„ Samstagen 26 

„ Sonntagen 13 

in das Krankenhaus aufgenommen worden sind. Die fast 
dreifach stärkere Belastung der zweiten Hälfte der Woche 
mit Unfällen widerlegt nicht nur die Anschuldigung des 
„blauen Montags" , sondern bestärkt vielmehr in der An- 
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nähme, dass gegen Ende der Woche in Folge der hoch- 
bemessenen, die nothwendige Erholung nicht zulassenden 
Arbeitszeit die gesetzlich vom Arbeiter geforderte um- 
sichtige Handhabung der Maschinen wegen physischer und 
intellektueller Erschöpfung einem unzuverlässigen, mechani- 
schen und fast gedankenlosen Hantieren Platz macht. 

Von den 25 in Fabriken Verunglückten, welche wäh- 
rend des Trienniums 1880 — 1882 im Gablonzer Bezirks- 
krankenhause zur Behandlung kamen, rekrutirten sich 17 
aus Spinnereieü, und sind die von dort herrührenden Ver- 
unglückungen gleichfalls die schwereren, da deren durch- 
schnittliche Behandlungsdauer 52 Tage beträgt, während 
die Berechnung des Gesammtdurchschnittes die Dauer von 
45 Tagen ei^ab. Auch hier entfielen auf die zweite Hälfte 
der Woche weit mehr Unfälle, und zwar 17 gegen 8 in der 
ersten Wochenhälfte. 

Besonders die letzteren Zahlen sind so klein, dass 
Schlussfolgerungen aus denselben unzulässig erscheinen 
müssen., Doch ist es nicht müssiges Spiel mit Ziffern, 
welches den eben mitgetheilten Daten einen Platz in dieser 
Schrift einräumen lässt. Das Operiren mit kleinen Zahlen 
fängt erst dort an bedenklich zu werden, wo sich die Ten- 
denz einstellt, vom Kleineren auf das Grössere zu schliessen, 
und dies ist hier vermieden; denn wie nahe es auch lag, 
so habe ich es mir doch nicht gestattet, aus der Zahl der 
schweren, somit seltener vorkommenden Unglücksfälle einen 
Schluss auf die allgemeine und die specielle, vom Industrie- 
zweig abhängende Frequenz der viel häufigeren und ausser- 
halb des Spitals behandelten leichten Unfälle zu ziehen, 
und ebenso wenig erlaubte ich mir Konklusionen in Bezug 



52 ^^ abbeitsstItte. 

auf die Wochentage, an denen sie sich vorwiegend er- 
eigneten. 

Femer lassen kleine Zahlen dann, wenn sie konstant 
vom gewöhnlichen Verhältnisse bedeutend abweichen, 
wie dies bei unseren der Fall ist, auf hier einwirkende Ur- 
sachen Schlüsse ziehen. 

Endlich verdanken jene Daten dem Umstände ihre 
Publikation, dass für Oesterreich mit Ausnahme der in 
Bergwerken vorkommenden Verunglückungen noch kein 
Versuch statistischer Erforschung der Unfälle vorliegt, und 
können diese meine Mittheilungen auch nicht als solch ein 
Versuch gelten, so sollen sie doch derartige anbahnen. 
Als Vorbedingung solcher Versuche gilt mir zunächst die 
gesetzliche Bestimmung, dass von jedem, ob leichten, 
ob schweren, Unfälle im Gewerbebetrieb die Behörde ver- 
ständigt werden müsse. Es ist speciell eine Lücke des 
österreichischen Gesetzes über die Fabrikinspektion, dass 
nicht die Anzeigepflicht von Unfällen, wie in England, sta- 
tuirt wurde, und noch mehr als vom statistischen ist dies 
von dem Gesichtspunkte aus zu bedauern, dass die Pflicht 
zur Anzeige von Unfällen gewiss auch die Pflicht, den- 
selben thunlichst vorzubeugen , den Fabrikherren lebhafter 
zum Bewusstsein bringen würde; überdies wäre es dem 
Fabrikinspektor auf Grundlage der Kenntnis konkreter 
Unfälle leichter möglich, den Ursachen derselben durch 
seine Anordnungen vorzubeugen. 

Was die Gegenwart so schwer entbehrt, muss und 
wird in der Zukunft geboten werden: eine verlässliche 
Unfallstatistik. Von dem Nutzen derselben weiter zu 
sprechen, ist wohl überflüssig. 



n. DAUER DER FABBIKTHÄTIGKEIT. 63 

Um retrospektive Beobachtui^en über die Unfälle an- 
stellen zu können, würde es sich empfehlen, bei den nächsten 
Volkszählungen nebst der Zahl der Gebrechlichen auch 
die Zahl der Verstümmelten und die Anlässe der Verstüm- 
melung zu erheben. Diese Erhebungen würden uns zeigen, 
in wie hohem Maasse die tausendfachen Gefahren an Le- 
ben und Gesundheit, welche dem Menschen durch die 
Natur geschaffen worden sind, durch die Industrie vermehrt 
werden. Genaue Ausweise der durch die industrielle 
Thätigkeit dem Staate erwachsenden Menschenverluste 
würden uns nicht nur darüber belehren, wie die traurige 
Wirkung der Unfälle durch Versicherung am wirksamsten 
gemildert, sondern auch, wie den Unfällen immer mehr 
und mehr vorgebeugt werden könnte. 



IL Daner der Fabrikthätigkeit im Laufe des Tages 

und im Laufe des Jahres. 

An dieser Stelle kommt ausschliesslich das Maass der 
Zeit in Betracht, welche die Fabrikthätigkeit im Laufe 
des Tages wie im Laufe des Jahres beansprucht. Alle an 
die Dauer der Arbeitszeit sich knüpfenden Erörterungen 
werden theils bei der Darlegung der wirthschaftlichen, 
theils bei jener der physischen und psychischen Zustände 
der Arbeiter Raum finden. 

Unter Arbeitsdauer verstehe ich bei meinen Angaben 
die gesammte dem Aufenthalt in der Fabrik mit InbegriflF 
der Ruhepausen gewidmete Zeit. 
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Die effektive Arbeitszeit dürfte bei reichlicher Berech- 
nung der Ruhepausen höchstens um eine bis ein und eine 
halbe Stunde geringer sich herausstellen, als die nominelle. 
Ich habe aus gutem Grunde nur die Angaben der Zeit 
vom täglichen Beginne der Arbeit bis zum Schluss derselben 
gebracht; denn bei der in den Fabriken heute noch üb- 
lichen Normirung der Ruhepausen ist die Zeitbestimmung 
eine höchst elastische. Selbst die einstündige Mittagspause 
besteht oft nur formell, da in vielen Fabriken schon 
eine halbe Stunde nach zwölf Uhr wieder gearbeitet werden 
„darf", wobei zu bemerken ist, dass in manchen Fabriken 
die Maschinen während der ganzen Mittagszeit fortlaufen, 
„damit sich der Arbeiter mehr verdienen könne" ^). Noch 
zweifelhafterer Natur und desshalb noch weniger in Kalkül 
zu bringen sind die Vor- und Nachmittagspausen. 

Stellt sich in Folge dieser Ruhepausen die Arbeitszeit 
und die mit derselben verbundene Leistungsanforderung an 
den Arbeiter geringer heraus, so muss doch schon hier 
hervorgehoben werden, dass dieses Beneficium der Ruhe in 
vielen Fällen durch die mit der Zurücklegung des Weges 
zur oft femliegenden Fabrik verbundene Anstrengung ab- 
geschwächt oder völlig aufgehoben wird. Es ist dies eine 
von den vielen auf dem Arbeiter so schwer lastenden Fol- 
gen schlechter Vorsorge für Arbeiterwohnungen. Näheres 
hierüber bei der Besprechung der Wohnungsfrage. 

In den 49 von mir eingehend besichtigten Etablissements 



*) Es ist dies durchweg dort der FaU, wo geringer Lohnsatz ge- 
ringen Verdienst zur Folge hat 
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der Textilindustrie sowie in den 6 Papierfabriken und in 
den 3 Glashütten fand ich folgende Arbeitszeit: 

Zahl der Fabriken Zahl der Arbeitsstunden 

In 5^) Fabriken 11 Stunden. 

« 11^) . 12 

„ 24^) „ 13 

.13 „ 14 „ 

n ^ n 1^ w 

In 14 dieser Fabriken fand auch Nachtarbeit statt, 
und wurde die Schicht^) in 9 derselben mit 12 Tag- und 
12 Nachtstunden, in den restlichen 5 Fabriken mit 13 Tag- 
und 11 Nachtstunden bemessen. Der Schichtenwechsel 
fand bis auf 2 Ausnahmen , in welchen nur alle 14 Tage 
gewechselt wurde, jede Woche statt. Es kommt jedoch 
in mehreren der angeführten Etablissements, insbesondere 
in Spinnereien, eine Verlängerung der Arbeitszeit vor, die 
sich nur auf einen Theil der Arbeitenden beschränkt. So 
haben die bei den Krempelmaschinen Beschäftigten — es 
sind dies zumeist jugendliche Arbeiterinnen — fast ausnahms- 
los 1 bis 3 Stunden länger bei ihrer angeblich „leichten 
Arbeit" auszuharren^). Diese Arbeit ist jedoch, wie schon 

*) Sämmtlich im Reichenberger Bezirke gelegen. 

2) Hievon sind gleichfalls 6 im Reichenberger, 4 im Gablonzer. 
1 im Friedländer Bezirke gelegen. 

^) Hievon liegen nur 8 in diesen Bezirken, die übrigen 16 mit 
dreizehnstündiger, sowie sämmtliche Fabriken mit vierzehn- und fiinf- 
zehnstündiger Arbeitszeit befinden sich in den östlichen Bezirken. 

^) Die Schicht bezeichnet das Quantum der Arbeitszeit innerhall» 
24 Stunden. 

^) Es ist dies eine Folge der allzu knappen Zahl von Vorberci- 
tungsmaschinen. 

Singer, Socialstatist. Untersacbangen. O 
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hervorgehoben wurde, durch die mit derselben verbundene 
Staubentwickelung besonders nachtheilig. In sämmtlichen 
angeführten Fabriken ist die Arbeitszeit keine unbedingt 
fixe, sondern wird an dieselbe bei vermehrten Aufträgen 
noch einige Zeit „angestückelt". Dies findet namentlich 
in erhöhtem Maasse vor den grossen Feiertagen statt, was 
desshalb zu beachten ist , weil die mir durchweg gemachte 
Angabe, dass die Arbeiter nur 300 Arbeitstage im Jahre 
haben, darin ihre Korrektur findet. Kann man doch einen 
Feiertag nicht als Ruhetag gelten lassen, wenn die Arbeiter 
erst in dessen früher Morgenstunde die Fabrik verlassen, 
um zunächst Ersatz für den Schlafentgang während der 
Nachtarbeit zu suchen. Regelmässige Soimtagsarbeit war 
in keiner dieser Fabriken vorherrschend. Nur in vereinzelten 
Ausnahmefällen, wie beispielsweise während sehr starken 
Geschäftsganges oder nach Betriebsunterbrechungen, wird 
hier an Sonntagen gearbeitet. 

An dieser Stelle sei schon erwähnt, dass in diesen 

I 

58 Fabriken weder die ausnahmsweise Sonntagsarbeit, noch 
die Ueberstunden nach höherem Satze entlohnt werden. 
Wie mir zwar nicht aus eigener Anschauung, sondern 
durch mündliche oder schriftliche Informationen bekannt ist, 
wird in manchen Fabriken die Arbeit während der sonn- 
täglichen Vormittagsstunden, in andern jedoch die neun- 
stündige Sonntagsarbeit als volle Tagesarbeit angerechnet. 
Nach denselben Informationen gestaltet sich die Arbeits- 
zeit in den weiteren 101 Fabriken, über welche ich Aus- 
künfte gesammelt habe, folgendermaassen : 
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Zahl der Fabriken 


Zahl der Arbeitsstunden 


In 4 Fabriken . . . 


• ^ 


Arbeitsstunden. 


» 14 


n ' . . . 


. 12 


n 


« 44 


» ... 


. 13 


» 


„ 28 


» ... 


. 14 


» 


» 11*) 


» ... 


. 15 


» 


"» _ ? 1 _ 


* 1 • 1 1 • 


1 II« 


1 l T\ - 1 t 



Bei dem meist sich gleich bleibenden Produktions- 
bedürihisse in den von mir untersuchten Industriezweigen 
ist auch die Fabrikthätigkeit vorwiegend als eine konstante 
und gleichmässige befunden worden und ergab sich bei 
näherem Eingehen auf die mir zugekommenen Mittheilungen 
über ungleichmässige Fabrikthätigkeit, dass mit dem Worte 
Ungleichmässigkeit zumeist nur die temporäre Verlängerung 
der Arbeitsdauer in Folge von Ueberstunden gemeint war. 

Wesentlich anders verhält es sich mit der Gleich- 
mässigkeit der Beschäftigung in den der launenhaften Mode 
unterworfenen Glaskurzwaaren - Gewerben. Da schwankt 
nicht nur die Arbeitszeit, sondern ist auch die Arbeits- 
gelegenheit oft völlig prekär, wenn die Nachfrage nur etwas 
schwächer wird. Bei wachsender Nachfrage hingegen wird 
die Arbeitszeit weit über die Grenzen der Zulässigkeit 
ausgedehnt. Allerdings werden dort auch die Löhne so in 
die Höhe geschnellt , wie die Kurse eines Favoritpapiers 
an der Börse in den Tagen der Hausse, während bei den 
andern Arbeiten der Lohn nur geringe Schwankungen zeigt. 



^) Dies sind zumeist kleine Abfall- und Flachsspinnereien der öst- 
lichen Bezirke. 
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III. Menschliche Arbeitskräfte. Zahl und Kategorien 

der Arbeiter. 

Die Daten über die Zahl der Arbeiter in den einzelnen 
Fabriken beziehen sich nur auf die, welche ich vom Mai 
bis December 1883 bei meiner Aufnahme feststellen konnte. 

Nur in wenigen Fällen war es mir möglich, das Ver- 
hältnis der derzeitigen zur durchschnittlichen Arbeiterzahl 
zu eruiren. Ich fand hier keine wesentlichen Schwankungen 
vor, was wohl mit der stetigen Beschäftigung in den be- 
treffenden Branchen zusammenhängt. Nur in den mecha- 
nischen Baumwollwebereien der Distrikte mit geringerer 
Löhnung hörte ich über Arbeitermangel klagen und sah ich 
auch in den Fabriken viele Webstühle leer stehen, wess- 
halb die mir von dort zugekommene Bezifferung der der- 
zeitigen Arbeiterzahl sich niedriger als die durchschnittliche 
stellen dürfte. 

Die Angaben über die absolute Zahl der Arbeiter in 
den von mir besichtigten Fabriken haben einen rein infor- 
mativen Charakter und werden nur zur Bekanntgabe des 
Umfanges meines Beobachtungsmaterials hier mitgetheilt. 
Dürften auch die faktischen Arbeiterkoncentrations-Verhält- 
nisse in den einzelnen Industriezweigen den von mir er- 
mittelten gleichen oder mindestens nahekommen, wie ich 
dies aus der Vergleichung mit den Daten der amtlichen 
Industriestatistik ersehen konnte, so ziehe ich dennoch aus 
denselben keinen Schluss, weil sie, trotz ihrer Exaktheit 
im einzelnen, doch im ganzen bei dem Widerstreben nicht 
weniger Fabrikherren unvollständig bleiben mussten und 
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mir keine völlig sichere Basis für etwaige Schlüsse zu 
bieten vermochten^). 

Von den besuchten und untersuchten 58 Fabriken mit 
einer Gesammtzahl von 14 336 Arbeitern hatten 

Werkmeister . , ., 

. p , Arbeiter 

u. Aufseher 

7 Schafwollspinnereien .... 18 671 

4 Tuchfabriken ....... 24 -731 

9 Baumwollspinnereien .... 47 2118 

1 1 Baumwollwebereien 84 3 526 

4 Woll-u.HalbwoUwaaxen-Fabriken 31 1283 

4 Abfallspinnereien 10 236 

5 Flachsgamspinnereien .... 79 3411 

5 Druckfabriken, Färbereien u. Ap- 

preturen. ....... 21 645 

6 Papierfabriken 25 1294 

8 Glashütten 14 421 

353 14336 

Dieser Tabelle ist nicht nur die Anzahl der Arbeiter, 
sondern auch die der Werkmeister und Aufseher zu ent- 
nehmen. An das numerische Verhältnis zwischen Auf- 
sehern und Arbeitern knüpfen sich keine Betrachtungen 
von Belang, es wäre denn erwähnenswerth , dass mit zu- 
nehmender Grösse der Fabrik die relative Zahl der Auf- 
seher abnimmt, was wohl auch ein Element der Regie- 
Verbilligung im Grossbetriebe bilden dürfte. 

^) Oft musste ich an mehreren kleineren Fabriken einer Branche 
unverrichteter Sache vorüberziehen, bevor mir in einer grösseren Auf- 
nahme und Auskunft zu Theil wurde, oft wieder erging es mir um- 
gekehrt. 
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Weit grösserer Berücksichtigung werth sind die Daten 
über das Zahlenverhältnis der im Akkord Arbeitenden zu 
den Tag-, beziehungsweise Wochenlöhnem. 

Dass der Akkordlohn vom Unternehmer im eigenen 
Interesse stark begünstigt wird, ist bekannt und auch be- 
greiflich ; dass aber in mancher Fabrik nahezu jede Thätig- 
keit nach einem Akkordsatz entlohnt wird, ist weit weniger 
bekannt. Nur bei unmittelbarer Anschauung überzeugt 
man sich davon, wie sehr dieses Lohnsystem auf die Spitze 
getrieben wird, ohne jedoch den Grund hiefür sich völlig 
klar machen zu können. Das Zahlenverhältnis der Akkord- 
arbeiter zu dem der Lohnarbeiter in den einzelnen Industrie- 
zweigen ist aus der angefügten Tabelle ersichtlich. 

Von 1000 Arbeitern wurden entlohnt: 

im pro Tag 

^° Akkord od. Woche 

7 Schaf Wollspinnereien 584 416 

4 Tuchfabriken : 611 389 . 

9 Baumwollspinnereien 563 437 

11 Baum Wollwebereien 739 261 

4 WoU- u. Halbwollwaaren-Fabriken 677 323 

4 Abfallspinnereien 545 455 

5 Flachsgamspinnereien . . . . . 538 462 

5 Druckfabriken, Färbereien u. Ap- 

preturen 748 252 

6 Papierfabriken 928 72 

3 Glashütten 891 109 

Die grossen Komplikationen in der Akkordlohnbe- 
rechnung werden durch die Vereinfachung der für den 
Unternehmer so wichtigen Waarenpreis-Kalkulation aufge- 
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wogen. Bei der höchst selten vorkommenden Partien- 
löhnung , d. i. Akkordlöhnung einer ganzen Arbeitergruppe, 
lässt sieh, wie mir mitgetheilt wurde, beiden Verwicklungen 
aus dem Wege gehen. 

Welchen Vortheil es jedoch haben soll, Arbeiter im 
Akkord zu entlohnen, die beispielsweise mit der Adjustirung 
oder Verpackung heikler und selbst gebrechlicher Waaren 
beschäftigt sind, bei welcher Arbeit die Hast der Ver- 
richtung von grossem Nachtheil sein kann^), ist schwer 
begreiflich. Die Unternehmer suchen sich allerdings vor 
Nachtheil zu schützen: das ausgebildete Strafensystem ist 
eine Assekuranz für den durch grobe Fehler bei der Arbeit 
angerichteten Schaden. Den Schaden aber, der durch die 
schleuderische Stücklöhnerarbeit verursacht wird, trägt das 
Publikum und hat hinterher der ganze Industriezweig 
durch Einbusse an Renommee und Absatz zu sühnen. Eine 
nähere Besprechung dieses Lohnsystems erfolgt später. 

Die Gruppirung der Arbeiter nach Art ihrer Beschäf- 
tigung hat in Fabriken, welche auf gleichem technischen 
Niveau stehen, einen nahezu typischen Charakter. So ent- 
fallen auf 1000 Arbeiter in Flachsspinnereien durchschnittlieh : 

178 Heehler, 

194 Vorspinner, 

338 Feinspinner,' 

171 Haspler und Trockner, 
50 Werkstatt- und Kesselarbeiter, 
69 in diverser Verwendung Stehende, 



^) So arbeiten selbst in manchen Glashütten die Verpackungs- 
arbeiter im Akkord. 
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und von diesen MittelziflFern entfernte sich die Besetzung 
der verschiedenen Beschäftigungsklassen in den einzelnen 
Fabriken kaum um 5^/o. 

Wesentlich höhere Differenzen in der Besetzung der 
einzelnen Beschäftigungsklassen werden durch die ver- 
j^«'hiedene Grösse der Fabriken einer und derselben Branche 
und selbst bei gleicher Grösse solcher Fabriken durch die 
Verschiedenheit der Maschinensysteme herbeigeführt. 

Die grössten Unterschiede ergaben sich in den Baum- 
wollspinnereien , je nachdem Mule- oder Drosselmaschinen 
in Verwendung stehen. Doch vFürde eine nähere Dar- 
legung dieser Verhältnisse mich zu weit von meinen 
Zwecken in das Gebiet der mechanischen Technologie ab- 
lenken. Für letztere jedoch scheint mir eine verlässliche 
Statistik dieser Verhältnisse wichtig zu sein; denn die 
mechanische Technologie würde durch dieselbe in den 
Stand gesetzt, das harmonische Funktioniren aller den 
Zwecken einer Fabrik dienenden Maschinen und die Zahl 
«ier für jede einzelne dieser Maschinen zu ihrer vollen und 
harmonischen Ausnützung nothwendigen Arbeiter gerade so 
obenan im vorhinein zu bestimmen, wie die Leistungs- 
fähigkeit jeder Einzelmaschine. Eine Bestimmung von 
solcher Exaktheit würde es ermöglichen, dass eine Ueber- 
I astung einzelner Arbeiter-Kategorien durch Vor- und Nach- 
.»rbeiten künftighin in weit geringerem Maasse als bisher 
stattfände^). Die technische Äusbildungsstufe der Arbeiter 
tie) bei meinen Untersuchungen nicht schwer ins Gewicht, 



^) Es ist notorisch, dass gerade die Nothwendigkeit des partiellen 
\'or- und Nacharbeitens als Argument gegen die gesetzliche Nor- 
Muning der Arbeitszeit ins Treffen gefiihrt wird. 



in. MENSCHLICHE ARBEITSKRÄFTE. 73 

da ich es zumeist nur mit einer ungelernten, somit wenig 
qualificirten Arbeit zu thun hatte. Werden die meist in 
Gewerbeschulen ausgebildeten Werkmeister und die Mehr- 
zahl der Glasmaler in den Glasfabriken sowie die Model- 
leure und Graveure in Druckfabriken ausgenommen, so 
habe ich durchweg nur mechanisch gedrillte Arbeiter an- 
getroffen. 

Von grösserem Belange jedoch ist für uns die Kenntnis 
der Geschlechts- und Altersgruppen unserer Fabrikarbeiter. 

Obgleich bei fast allen Fragepunkten die Mittheil- 
samkeit der Unternehmer weniger durch Misstrauen be- 
einträchtigt war, als gerade bei diesem, haben mir die 
diesbezüglichen Erhebungen mehr Mühe als jede andere 
verursacht. Ueberall vermeinte man, mit beiläufigen An- 
gaben mich zu befriedigen. „Bei mir sind ^/s Männer, 
Vs Frauen beschäftigt"; in ähnlicher Weise unbestimmt 
lautete fast immer die Antwort, und doch legte ich gerade 
bei diesen Fragepunkten hohen Werth auf statistische Ge- 
nauigkeit. 

Bei Feststellung der Alters- und Geschlechtsverhältnisse 
machte sich das Fehlen von Arbeiterverzeichnissen, resp. 
deren mangelhafte Anlage am empfindlichsten geltend. Und 
so war ich genöthigt , mich mit der Eintheilung in drei, 
für die Altersgruppirung jedoch charakteristische, Alters- 
klassen zu begnügen ^). War ja an manchen Orten die in 
meiner Gegenwart vorgenommene Sonderaufstellung der 
verschiedenen Altersklassen, der sogenannte Hammelsprung, 



*) Im Kapitel über den Lohn sind detaillirtere Altergangaben ent- 
halten. 
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das einzige Mittel, mir genaue Auskunft zu verschaffen. 
Die Erhebung des Alters der einzelnen Arbeiter wurde 
mir nur in wenigen Fabriken ermöglicht, so dass ich meist 
mit der Altersbestimmung nach Gruppen mich begnügen 
musste. 

Bei der Fixirung der einzelnen Altersklassen in meinem 
Questionnaire diente mir die in der amtlichen Statistik des 
österreichischen Tabakmonopols durchgeführte schon dess- 
halb zum Muster, weil ich dafür hielt, dass sie den ver- 
schiedenen Entwicklungsphasen des Lebens angepasst sei. 

Die nun folgenden Daten gestatten bei der relativ ge- 
ringen Zahl meiner Beobachtungen wohl keinen Schluss 
auf die Allgemeinheit; dennoch liegt in ihnen des Be- 
achtenswerthen- genug, weil sie mindestens einen ziemlich 
genauen Einblick in die socialen Verhältnisse der von mir 
durchforschten Bezirke gewähren. Uebrigens zeigt mir die 
Vergleichung mit den Zahlen der amtlichen Industrie- 
statistik, die in Folge des grossen Umfangs der Beobach- 
tungsgebiete, wenn auch nicht absoluten, so doch einen 
relativ hohen Werth besitzt, dass meine Angaben mit diesen 
fast übereinstimmen^). Bei der weiten Umgrenzung einer 
jeden der drei Altersklassen sind fehlerhafte Altersbestim- 
mungen, sogenannte Uebersetzungeri der Altersklassen, wie 
sie bei Volkszählungen fast immer vorkommen, so gut wie 
ausgeschlossen. Nur bei der ersten Altersklasse können 
sich allenfalls Unrichtigkeiten insofern eingeschlichen haben, 



^) Es war mir nur möglich, das Geschlechtsverhältnis der Arbeiter 
zu vergleichen, da die amtliche Statistik die Altersverhältnisse der 
Erwachsenen nicht erhoben hat und die Kinder unter 14 Jahren nur 
summarisch verzeichnet. 
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als die Fabrikherren sorgsam darauf achteten, dass mir die 
Anwesenheit von Arbeitern unter 14 Jahren nicht be- 
kannt werde, und daher bei der Gruppirung alle dieser 
Kategorie Angehörigen in die erste Altersklasse — von 
14 bis 21 Jahren — einreihten. 

Es ist bezeichnend, dass selbst in solchen Fabriken, 
wo in Folge behördlicher Erlaubnis, somit in legaler 
Weise, Kinder arbeiteten, mir diese Thatsache verheimlicht 
wurde ^). 

Man ersieht hieraus, dass eine sociale Forderung, wie 
in diesem Falle die der Schonung und geistigen Ausbildung 
der Kinder bis zum 14. Lebensjahre, sobald sie einmal im 
öffentlichen Leben Wurzel gefasst hat, nur insgeheim um- 
gangen wird, weil man sich dieser Kontravention schämt. 
Es liegt etwas Tröstliches hierin, da mit der Steigerung 
der socialen Pflichten auch das sociale Pflichtbewusstsein 
sich erhöhen dürfte. 



^) Ein Fabrikdirektor, welcher mich durch die Säle der von ihm 
geleiteten Fabrik führte, machte mich darauf aufmerksam, dass ich die 
jugendlichen Arbeiter durchweg um 2 bis 3 Jahre jünger schätzen 
würde. Als ich nun einige Knaben, die mir besonders zurückgeblieben 
schienen, um ihr Alter befragte, hörte ich zum nicht geringen Ver- 
drusse meines Begleiters, dass sie erst 10 und 12 Jahre alt seien. Um 
den Eindruck dieser Wahrnehmung abzuschwächen, gab er diese Kin- 
der als freiwillige Helfer ihrer in der Fabrik beschäftigten älteren 
Geschwister aus. — Von weiteren Erhebungen nach dieser Richtung 
hin musste ich in Folge der sichtlichen Nervosität meines Begleiters 
Abstand nehmen. Der mir gelieferte Altersnachweis aus dieser Fabrik 
enthält keinen einzigen Arbeiter unter 14 Jahren, obgleich ich in den 
Arbeitsräumen sehr viele kindliche Gestalten gesehen habe. Die An- 
gaben dieser Liste habe ich natürlich bei der Alterszusammenstellung 
völlig ausser Acht gelassen. 
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Die amtliche, den Stand des Jahres 1880^) ins Auge 
fassende Industriestatistik konstatirt in den einzelnen hier 
besprochenen Industriezweigen des Reichenbei^er Handels- 
kammer-Bezirkes eine Intensität der Kinderarbeit, die in 
den folgenden , von mir berechneten Verhältniszahlen ihren 
Ausdruck findet. 

Auf 1000 Arbeiter kommen: 

Kinder 
unter 14 Jahren 

L in Schafwollspinnereien 66 

IL in Tuchfabriken 20 

in. in Baumwollspinnereien .... 36 

IV. in Baumwollwebereien 40 

V. in WoU- u. HalbwoU waaren-Fabriken : 
hiefür fehlen besondere Nachweise. 

VI. in Abfallspinnereien 57 

Vn. in Flachsgamspinnereien .... 23 
Vni. in Druckfabriken, Färbereien und 

Appreturen — 

IX. in Papierfabriken — 

X. in Glashütten 96 

im Durchschnitt 382). 

Ziehen wir nun bei Prüfung dieser Tabelle in Er- 
wägung, dass die Angaben über die Kinderverwendung 



^) Um jene Zeit hat die Frage der Kinderarbeit die öffentliche 
Meinung noch weniger beschäftigt. Wahrscheinlich wurde aus diesem 
Grunde mit den Angaben über die Verwendung der Kinder zur Fa- 
brikarbeit nicht so sehr hinter dem Berge gehalten wie jetzt. 

2) Der Durchschnitt^wurde nur aus 9 Gliedern gebildet, weil für 
die Wollwaarenfabriken eine specielle Nachweisung fehlt. 
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in Folge der geringen Skrupulosität bei Beantwortung sta- 
tistischer Fragen^) erheblich hinter der Wahrheit zurück- 
geblieben sein dürfte, so stellt sich uns die dortige Kinder- 
schonung in wenig erft-eulicher Weise dar. Bestinunter 
jedoch als alle Zahlen legt der Augenschein hieftlr Zeug- 
nis ab. Doch würde ich der Gegenwart Unrecht thun, 
wenn ich es unterliesse, auf die noch bedeutend schlimmeren 
Verhältnisse der Vergangenheit hinzuweisen. Befanden sich 
ja nach den officiellen „Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Statistik" vom Jahre 1850 in den Baumwollspinnereien 
Böhmens unter 8992 Arbeitern 925 Kinder unter 14 Jahren, 
was ein Verhältnis von 103 pro mille, somit nahezu eine 
die derzeitige fast dreifach übersteigende Zahl von kind- 
lichen Arbeitern ergiebt. Nimmt man auch an, dass da- 
mals aus den bereits angeführten Gründen für die Fabri- 
kanten keine Ursache zu Verheimlichungen vorlag, dass 
also keine unter der effektiven stehende Zahl kindlicher 
Arbeiter angegeben wurde, so ergiebt sich denn doch ein 
Resultat, das sehr zu Gunsten der Gegenwart ausfällt. 

Auf die vorzeitige Anhaltung der Kinder zur gewerb- 
lichen Arbeit und die Ueberbürdung der Kleinen mit der- 
selben komme ich noch zu sprechen. 

Die Vertheilung nach Geschlechtem und Altersklassen 
stellt sich in den von mir besuchten Fabriken folgender- 
maassen dar: 



^) So sind angeblich in der Flachsindustrie 23 Kinder pro mille 
und in den Papierfabriken gar keine Kinder beschäftigt, während es 
gerade in derartigen Fabriken von kindlichen Arbeitern wimmelt. 
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Tahelle 1. 
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spinnereien . . 
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114 


75 
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28 
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II 


in 4 Tuchfabriken 
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in 9 Baumwoll- 


















spinnereien . . 
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2118 
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in 11 Baumwoll- 


















webereien . . . 
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614 


356 


968 


, 678 


223 


3 526 
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in 4 WoU- und 
HalbwoUwa^ren- 


















Fabriken . . . 


269 


166 


113 


416 


238 


81 


1283 


VI 


in 4 Abfallspinne- 


















reien 


47 


33 


13 


84 


38 


21 


236 


vn 


in 5 Flachsgarn- 


















spinnereien . . 


415 


680 


258 


958 


798 


402 


3411 


vni 


in 5 Druckfabriken, 
Färbereien und 


















Appreturen . . 


131 


282 


119 


53 


37 


23 


645 


IX 


in 6 Papierfabriken 


107 


301 


197 


236 


280 


173 


1294 


X 


in 3 Glashütten . 


158 


122 


58 


46 


24 


13 


421 




2 500 


2 695 


1490 


3 782 


2 678 


1191 


14336 



Zur wesentlichen Erleichterung des Einblicks in das 
Geschlechts- und Altersverhältnis dienen die relativen 
Zahlen, für welche ich die folgende Tabelle berechnet habe. 



1) Die Aufseher und Werkmeister mit in diese Tabelle einzu- 
reihen, vermied ich desshalb, weil die Vorbedingung zum Erlangen 
solcher Stellen ein gewisses Alter, gewöhnlich die Volljährigkeit, ist, 
während beim gewöhnlichen Arbeiter nicht auf das Alter, sondern 
nur auf die Leistungsfähigkeit gesehen wird. 



lU. MENSCHLICHE ARBEITSKRÄFTE. 



79 



Tabelle 2. 



Industriezweige 



Von 1000 Arbeiten- 
den überhaupt sind 



in den von 


im Beichen- 


mir besich- 


berger Han- 


tigten 


delskammer- 


Fabriken 


Bezirke 


m. 


w. 


m. 


w. 




Geschlechts 



Unter 1000 

Ar- 
beiterinnen 



stehen in den Altersjahren 
von 



14 

-21 



21* 
-36 



36 
-601 



14 
-21 



21 
-36 



86 

-60 



I 

n 
m 

IV 
V 

VI 

vn 
vm 



IX 
X 



in 7 Schafwoll- 
spinnereien . . 

in 4 Tuchfabriken 

in 9 Baumwoll- 
spinnereien . . 

in 11 Baumwoll- 
webereien . . . 

in 4 WoU- und 
HalbwoUwaaren- 
Fabriken . . . 

in 4 Abfallspinne- 
reien 

in 5 Flachsgam- 
spinnereien . . 

in 5 Druckfabriken, 
Färbereien und 
Appreturen . . 

in 6 Papierfabriken 

in 3 Glashütten . 



507 
653 

398 

470 

427 
394 
367 



825 
468 
803 



493 
347 

602 

530 

573 
606 
633 



175 
532 
197 



488 
552 

458 

432 
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448 

542 
568 



fehlt 

specielle 

Nachweisnng 



439 
401 



777 
568 
885 



In 58 Etablissements 
durchschnittlich 



531 



469 



555 



563 
599 



223 
432 
115 



444 
279 

478 

415 

491 
505 
331 



246 
177 
467 



335 
438 

325 



221 
283 

197 



370 215 



303 
355 
463 



530 
497 
361 



445 



383 



398 



206 
140 



616 
413 

558 

518 

566 

587 



206 444 



326 
172 



224 469 



219 



343 
554 



299 
449 

292 

363 

324 
266 
370 



327 

406 
289 



507 



338 



85 
138 

150 

119 

110 
147 

186 



204 
251 
157 



155 



Diese Tabelle enthält zugleich die Verhältniszahlen der 
beiden Geschlechter, wie sie aus den Daten der amtlichen 
Statistik für den Reichenberger Handelskammer-Bezirk nach 
dem Stande des Jahres 1880 von mir berechnet wurden. 
Behufs der Vergleichung dieser Besetzung der drei 
Altersklassen des einen wie des anderen Geschlechts mit 
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jener, welche für die Gesammtbevölkerung der in Rede 
stehenden Fabrikbezirke statistisch ermittelt wurde, habe 
ich aus dem Operate der jüngsten Volkszählung die be- 
treffenden Ziffern zur Berechnung der Durchschnittszahlen 
benützt. In der folgenden Tabelle wird das höchst auf- 
fällige Minus der Arbeiter und namentlich der Arbeiterinnen 
bei Besetzung der höheren Altersklassen zum Ausdruck 
gelangen. 

Tabelle 3. 



Von je 


1000 Personen'im 


Alter von 14- 


-60 . 


Jahren 


in der ffesammten BevÖlkemng der unter- 
suchten Indostriebezirke 


der Arbeiterschaft in den 58 
Fabriken 


männlichen ' 


1 weiblichen 


männlichen 


weiblichen 


Geschlechts 


Geschlechts 


stehen in den Altersjahren yon 


stehen in den Altersjahren von 


U-21 


21-36 


36-60 


14-21 21-86 

1 


36-60 


14-21 


21-36 


36-60 


14-21 21-86[36-60 


225 


369 


406 


212 


364 


424 


383 


398 


219 


507 


338 


155 



Aus Tabelle 2 ersehen wir deutlich das social so 
wichtige Moment des Ueberwiegens der Frauenarbeit und 
noch bedeutsamer ist die so auffallend stärkere Besetzung 
der jugendlichen Altersklassen (d. i. die stärkere Zahl von 
Arbeitern in denselben) im Vergleiche zu den mittleren 
und gar den höchsten. Es könnte hier eingewendet wer- 
den, dass bei manchen Verrichtungen in den Fabriken 
vorwiegend jugendlich gelenkige Hände erforderlich seien, 
dass somit die grössere Anzahl der im jugendlichen Alter 
stehenden Arbeiter nichts Erschreckendes an sich habe. 

In Berücksichtigung dieses Einwandes habe ich es ver- 
sucht, diejenigen auszuscheiden, welche zu Beschäftigungen 
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verwendet werden, bei denen man sich am zweckmässigsten 
jugendlicher Hände bedient Leider gelang mir dies nur 
bei den mechanischen Baumwollwebereien, in welchen aus- 
schliesslich junge Personen als Spuler, Scherer, Einfiihrer 
und Andreher beschäftigt werden. Das . Resultat dieser 
Ausscheidung zeigte mir die geringe Stichhaltigkeit dieses 
Einwandes; denn von den auf 1000 Arbeitende beiderlei 
Geschlechts entfallenden 466 Individuen der 1. Altersklasse 
waren nur 132 solche, welche den aufgezählten Arbeiter- 
Kategorien angehörten, -so dass selbst nach deren Aus- 
scheidung das Verhältnis der ersten Altersklasse zu den 
andern noch immer als ein der richtigen Proportion nicht 
entsprechendes sich herausstellt. Es ist hier noch hervor- 
zuheben, dass die Vorbereitungsarbeiten keineswegs als 
mühelose und für den Körper völlig unbedrohliche ^) zu 
bezeichnen sind. Zudem werden dieselben häufig noch 
über die gewöhnliche Arbeitszeit ausgedehnt. 

Die Durchführung der gesetzlichen Beschränkungen 
der Arbeitszeit wird daher in Bezug auf die Vorbereitungs- 
arbeiter einen ganz besonders schweren Stand haben, und 
die Fabrikinspektoren werden , um Missbräuche zu ver- 
hüten und sich die Kontrole zu erleichtem, auf Schichten- 
wechsel bei diesen Vorbereitungsarbeiten dringen müssen. 

Lässt sich nun aus der starken Vertretung, ja dem 
theilweisen Ueberwiegen der weiblichen Arbeiter auf ein 



^) So gedenke ich noch mitleidsvoll der wunden Finger der An- 
dreherinnen, welche, obgleich sie die auf ihren Fingern sich bildenden 
Eiterblasen bei dem steten Hantieren mit dem Faden der Weberkette 
zerschneiden, dennoch emsig fortarbeiten, was sie sehr oft mit länge- 
ren Wundkrankheiten zu büssen haben. 

Singer, Soeialstatist. Untersuchungen. 6 
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Zurückgehen des Familienlebens, auf eine Lockerung der 
Familienbande und auf ein Schwinden des Familiensinnes 
schliessen, so kann aus der relativ so sehr viel stärkeren 
Besetzung der nur 7 Altersjahre umfassenden ersten Alters- 
klasse im Vergleiche mit der zweiten, 15 Altersjahre ein- 
schliessenden, und mit der sogar 24 Altersjahre enthalten- 
den dritten Altersklasse kaum ein anderer Schluss gezogen 
werden, als dass die Reihen der Arbeiterinnen durch 
vorzeitige Invalidirung oder zu frühes Ableben gelichtet 
werden. 

Die schwächere Vertretung der weiblichen Arbeiter- 
schaft in der zweiten und dritten Altersklasse könnte wohl 
bei minder Kundigen die Vermuthung wachrufen, dass die 
in diesem Alter zum grösseren Theile verheiratheten Ar- 
beiterinnen durch die Pflege der Kinder und durch die 
häusliche Arbeit meist an der Fabrikbeschäftigung gehindert 
seien. Wer aber genauer mit den hier berührten Ver- 
hältnissen und mit den Fabrikarbeiterverhältnissen im 
allgemeinen vertraut ist, kann nicht daran zweifeln, 
dass jene Vermuthung eine unbegründete sei. Weiss er 
ja, dass die Löhnung des verheiratheten Arbeiters, wie wir 
später bei den lohnstatistischen Erörterungen deutlich sehen 
werden, nur selten hoch genug ist, um mit ihr allein die 
Kosten des Hausstandes zu bestreiten, soweit von einem 
solchen bei der Mehrzahl der Fabrikarbeiter ernstlich die 
Rede sein kann. Ferner habe ich unter 3869 in unseren 
Fabriken beschäftigten Frauen im Alter von 21 bis 60 
Jahren 2711, somit 70 ^/o verheirathete, 248, somit 6.4 ^o 
verwittwete, demnach nur 910, das ist 23.6^/o unver- 
heirathete Frauen gefunden. 
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Lässt sich bei den Fabrikarbeiterinnen für die ge- 
ringere Besetzung der höheren Altersklassen eine bemhi- 
gende Erklärung nicht finden, so ist es noch weniger bei 
den Männern der Fall. Mag auch die Berufsfessel bei der 
Fabrikarbeit eine lockerere sein, als bei der mehr zünftigen 
im Kleingewerbe, so erstreckt sich, von verschwindend ge- 
ringen Ausnahmen abgesehen, der Berufswechsel nur auf 
den Uebertritt von einer Fabrikationsart zur andern. Und 
selbst dieser erfolgt nur selten, weil die durch die Arbeits- 
theilung hervorgerufene Einseitigkeit des Arbeiters den- 
selben sehr erschwert. Der Fabrikarbeiter bleibt also in 
der Regel, so lange er aktionsfähig, Fabrikarbeiter, und auf 
die Frage, wie lange er dies sei, geben die obigen Zahlen 
eine Bedenken erregende Antwort. 

Die Exaktheit nöthigt hier zu der Bemerkung, dass 
die schwache Besetzung der höheren Altersklassen seitens 
der Arbeiter kein sicherer Beweis, sondern nur ein Indiz für 
die rasche Invalidirung der Fabrikarbeiter ist. Mit Bestimmt- 
heit nachweisen liesse sich diese vorzeitige Invalidirung nur 
dann, wenn es statistische Daten über die Eintrittszeit der 
Invalidität bei allen Volksklassen und Berufsarten gäbe. 
Was den Einfluss betrifft, welchen die Eintrittszeit des Todes 
auf die Altersklassenbesetzung der Arbeiter übt , lässt sich 
nur annehmen, dass er ein beträchtlicher sei, da die vor- 
zeitige Arbeitsunfähigkeit auch auf vorzeitigen Tod schliessen 
lässt. Bestimmtes jedoch ist heute noch nicht anzugeben, 
da es an den hiezu nöthigen Daten fehlt. Erst nach all- 
gemeiner Einführung der Krankenkassen, in deren Berichten 
das Alter und die Berufsart der Verstorbenen ihre Angabe 
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finden, wird es dem Socialstatistiker möglich sein, auch in 
das Mortalitätsverhältnis Klarheit zu bringen. 

Noch ein anderes, die Arbeiterzahl betreffendes Ver- 
hältnis, nämlich das der Fluktuation der Arbeiter von 
Fabrik zu Fabrik, war den Verzeichnissen zu entnehmen, 
die nur ausnahmsweise von einzelnen Gemeindebehörden 
zur Evidenzhaltung der nicht ortszuständigen Fabrik- 
arbeiter geführt werden^). 

Diese Fluktuation ist eine beträchtliche, inkonstante 
und ungleichmässige. Sie variirt bei den einzelnen Fa- 
briken nach meinen Auszügen und den darauf beruhenden 
Berechnungen im Durchschnitte der letzten 3 Jahre zwischen 
26 und 158 pro mille jährlich. Diese beiden Extreme 
stellen die Fluktuationsverhältnisse der Arbeiter in zwei 
grossen, derselben Branche angehörigen Nachbarfabriken dar. 

In diesen Zahlen kommt die in dem betreffenden Orte 
offenkundige Verschiedenheit der Arbeiterbehandlung in 
den erwähnten zwei Fabriken zum prägnanten Ausdruck. 
Auch in den 5 andern Fabriken, deren Arbeiter-Fluktuations- 
verhältnisse zu prüfen ich in der Lage war, sind die ge- 
wonnenen Zahlen nach den von mir eingeholten Erkun- 
digungen die Gradmesser der in den respektiven Fabriken 
obwaltenden Humanität. Die betreffenden Verhältnisse in 
diesen Fabriken beziffern sich mit 35, 49, 61, 84 und 97 
pro mille. 

Mit Ausnahme dieser lediglich in Folge freier Verein- 



^) Seitens der Fabrik wird nämlich dort der Gemeindebehörde ein 
Arbeiterverzeichnis vorgelegt und der Austritt resp. Eintritt eines jeden 
Arbeiters sofort zur Kenntnis gebracht und in jenem Verzeichnisse 
evident gehalten. 
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barung zwischen der Behörde und den Arbeitgebern zu- 
standegekommenen Arbeiterverzeichnisse, die bisher leider 
nur zu Schubzwecken verwendet wurden, fand ich nirgends, 
dass die Behörden von der Bestimmung des § 83 der Ge- 
werbeordnung über die Führung von Arbeiterverzeichnissen 
Gebrauch machen. Dieser § 83 steht fast überall nur auf 
dem Papiere. Wäre er in grösserem Umfange durchge- 
führt, so würden die Fabrikanten in der Lage sein, bei 
statistischen Erhebungen rasch Auskunft zu ertheilen, ohne 
erst solche Verzeichnisse mühsam anlegen zu müssen. Der 
§ 88 der vom österreichischen Abgeordnetenhause be- 
schlossenen Novelle des VI. Abschnittes der Gewerbeord- 
nung ist, wenn man von unwesentlichen Zusätzen absieht, 
lediglich eine Reassumirung der Bestimmungen des alten 
§ 83, und dürfte auch dieser § 88 in der Praxis völlig 
wirkungslos bleiben, falls nicht durch eine Zusatzbestim- 
mung angeordnet wird, dass diese Arbeiterverzeichnisse 
der Gewerbebehörde abschriftlich vorzulegen seien und 
ihr jede Veränderung im Arbeiterstande sofort angezeigt 
werden müsse. Diese Arbeiterverzeichnisse könnten bei 
geringer Kostspieligkeit eine höchst werthvoUe Grundlage 
für eine amtlicJhe Arbeiterstatistik bieten. Auch würden 
solche Arbeiterverzeichnisse, von den in diesem Abschnitte 
besprochenen Gesichtspunkten aus betrachtet, den Gewerbe- 
Inspektoren eine wichtige Direktive für ihre Funktionen 
sein. Aus der Einsichtnahme in die Arbeiterverzeichnisse 
im Fabrikcomptoir kann der Gewerbe-Inspektor, der ja im 
industriellen Etablissement auf so vielerlei zu achten hat, 
wenig Nutzen ziehen. Ist ihm jedoch die Durchsicht der 
Arbeiterverzeichnisse an seinem Amtssitze ermöglicht, so 
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kann er schon im vorhinein über jede einzelne Fabrik in 
Bezug auf die eben berührten Verhältnisse sich orientiren 
und so um vieles leichter sowie auch erfolgreicher amts- 
handeln, und dies ist besonders dort von Wichtigkeit, wo 
der Gewerbe-Inspektor in Folge der grossen Ausdehnung 
seines Sprengeis nur selten zur Besichtigung einer Fabrik 
wiederkehren und daher mit den Verhältnissen derselben 
nur minder genau sich bekannt machen kann. 

Gleich sehr für die Förderung der Statistik, wie für 
die Ermöglichung einer erspriesslicheren Thätigkeit der 
Fabrikinspektoren würde die gesetzliche Pflicht zur perio- 
dischen Vorlegung der Lohnlisten wünschenswerth sein* 
Um die industriell Betheiligten sowie auch die amtlichen 
Kreise von der Nothwendigkeit dieser Vorlegung recht ein- 
dringlich zu überzeugen, werde ich im nächsten Kapitel 
den Werth der Publicität der Löhne nachzuweisen be- 
müht sein. 



IV. Fürsorge für Verköstigung, Bekleidung, Bildung, 
sanitären Schutz und humanitäre Anstalten. 

Meine Erhebungen über diese Verhältnisse brachten 
mir, wie ich zu meinem Bedauern konstatiren muss, nur 
spärliche Resultate. Was ich diesbezüglich erfahren, er- 
hellt aus folgender Tabelle : 
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Erweist auch die vorstehende Tabelle kein so un- 
günstiges numerisches Verhältnis der Humanitätsbekundung, 
wie die älteren Angaben der officiellen Statistik für den 
gesammten Reichenberger Handelskammer-Bezirk ^), so kann 
ich doch nicht umhin, über das Ungenügende der Humani- 
tätsvorkehrungen Klage zu führen, namentlich wenn ich 
nebst deren Quantität auch die Qualität in Betracht ziehe. 

Ein Grossindustrieller, den ich kurz nach Beginn meiner 
Studienreisen über das Vorhandensein humanitärer An- 



^) Während von den 58 Fabriken, die ich untersucht habe, 19, 
somit 31 ^/o der Gesammtzahl, je eine Krankenkasse besassen, hatten 
nach der officiellen Statistik der gewerblichen Hilfskassen fiir das 
Jahr 1879 im Reichenberger Kammer-Bezirke von den damals be- 
stehenden 571 Fabriken der Textil-, Papier- und Glas-Industrie nur 
35 , somit nur 6. 1 ^/o der Fabriken, Krankenkassen , deren Unter- 
stützungen in einem dieser Etablissements vom Gewerbe-Inhaber allein, 
in 6 anderen von den Hilfsarbeitern allein und in den restlichen 28 
gemeinschaftlich von den Gewerbe-Inhabern und den Hilfsarbeitern er- 
theilt wurden. 
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stalten in seiner Fabrik befragte und dem ich nach erhal- 
tener Auskunft dieselben als dürftig bezeichnete, gab mir 
zur Antwort: „Ich thue in dieser Beziehung was ich thun 
kann, ma conscience est mon juge.^ Diese oder doch 
eine ähnliche Antwort wurde mir sehr oft auch ander- 
wärts zu Theil. Das Gewissen aber ist oft weit und das 
Herz eng! diese Wahrnehmung drängte sich mir beson- 
ders dort auf, wo ich dieser phrase convenue begegnete. 

Es ist ferner hervorzuheben, dass ich nur allzu viele 
Vorkehrungen zur Verköstigung und Bildung, sowie zum 
sanitären Schutze und zur geselligen Unterhaltung der Ar- 
beiter (wie dies vereinzelt vorkommt) oder zu sonstigen 
Humanitätszwecken gefunden habe, welche ihre Quelle 
nicht so sehr im warmen Mitgefühle für das Los der Ar- 
beiter, als in der Eitelkeit und zuweilen selbst im plumpen 
Egoismus haben. 

Zumeist bilden derlei Anstalten im sogenannten „gross- 
artigen Stile", die bei eingehender Prüfung sich oft als 
ärmlich darstellen, das Sprungbrett, von dem aus man in 
die ersehnten Regionen des Adels sich lancirt. Darf man 
jedoch über diesen geringen Grad humanitären Sinnes 
Einzelnen einen Vorwurf machen? 

Im Allgemeinen nicht, in manchen Fällen gi^ellster 
Art ja. 

Man muss allerdings bei der Zurechnung socialer Ver- 
schuldungen ganz so, wie bei jener der strafrechtlichen, 
das Individuum nur vorsichtig belasten; doch hüte man 
sich sorgfältig davor, zu viel aufs Konto der Kollektivschuld 
zu schreiben. 

Dass in Fabriken das Gute um des Guten willen ge- 
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than wird, gehört hier, wie bei den meisten menschlichen 
Akten, zur Ausnahme. 

Die Massenempfindung ist noch immer nicht so ethisch 
fein entwickelt, um dem Reichen das Bewusstsein der 
Pflicht aufzudrängen dass er den in seinem Dienste sich 
abmühenden und erschöpfenden Armen und Aermsten für 
ihre, seinen Reichthum fördernden Opfer an Gesundheit 
und Lebenskraft ausgiebigen Ersatz zu bieten habe. 

Gelangt der Grundsatz: nchesse ohlige nicht zu so 
allgemeiner und ernster Geltung, dass die Versündigung 
gegen denselben dem Uebertreter zur Makel gereicht, dann 
wird die Kluft immer gähnender werden, welche den Rei- 
chen vom Armen, den Fabrikherm vom Arbeiter trennt. 

Heute will es noch in die wenigsten Köpfe hinein, i 
dass Humanität zu üben ein Gebot nicht nur der Herzens- ' 
gute, sondern auch der Klugheit, ja nach Engel' s Aus- 
spruch der „höchsten Klugheit" sei, weil solche Uebung dem 
Unternehmer durch Veredlung der Arbeitskräfte materiellen 
und durch Beschwörung des Klassenhasses moralischen j 
Vortheil bringt. 

Folgende Wahrnehmung diene als Beleg für das Ge- 
sagte. Die im Auslande gebürtigen Fabrikanten, welche 
sich in Böhmen behufs Ausnützung der dortigen billigeren 
Arbeitskraft niedergelassen haben, sind in der Behandlung 
ihrer Arbeiter ungleich humaner und nehmen bei der An- 
lage und Einrichtung ihrer Fabriken auf hygienische For- 
derungen viel mehr Rücksicht als die einheimischen. Nicht 
weil jene besser oder edler sind als diese, zeichnen sie 
sich vor unseren heimischen Fabrikherren in dieser Be- 
ziehung aus, sondern weil in ihrem Geburtslande die Er- 
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kenntnis der Nützlichkeit humanitären Waltens eine vor- 
geschrittenere und desshalb die Pflege und Schonung des 
menschlichen Lebens eine sorgsamere ist. 

Doch nun zur Einzeldarstellung übergehend, haben 
wir es zunächst mit der Fürsorge für Verköstigung zu 
thun. Bei dieser kann ein wahrhaft humanitäres Walten 
für den Arbeiter in ökonomischer wie in sanitärer Be- 
ziehung von wohlthätigster Wirkung sein, während ein von 
Eigennutz geleitetes, scheinhumanitäres Gebahren, dessen 
Excess zur Aussaugung des Arbeiters durch das berüch- 
tigte Trucksystem führt, den mühsam und kümmerlich 
Erwerbenden in der bezeichneten Richtung nachtheilig, ja 
nicht selten verderblich werden muss. Es ergiebt sich 
somit von selbst, dass die einschlägigen Fragen meines 
Questionnaires die Ermittlung des einen wie des anderen 
zum Zwecke hatten. 

Was das Trucksystem betrifft, wurde über das Be- 
stehen desselben in früherer Zeit wohl oft geklagt. Ein 
offenes Fortwuchem desselben konnte ich jedoch nirgends 
konstatiren; denn dagegen, dass der Arbeiter nicht bar 
ausbezahlt werde, sondern zum Vortheile des Fabrikherm 
eine Schmälerung des ohnehin kärglichen Verdienstes durch 
Entlohnung in Lebensmitteln oder andern Werthen erleide, 
reagirt heute schon das öffentliche Gewissen mit Erfolg. 
Mit dem Schwinden des Trucksystems schwand nicht zu- 
gleich das tief eingewurzelte Misstrauen der arbeitenden 
Klasse selbst gegen redlich gemeinte Bestrebungen zur 
billigeren Verköstigung der Arbeitnehmer seitens der Arbeit- 
geber. Und wohl zumeist um dem Verdachte zu ent- 
gehen, dass sie aus der Verköstigung Vortheil ziehen, treffen 
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die Unternehmer nur selten Vorkehrungen für das billige 
Beschaffen von Lebensmitteln. Diese bedauerliche That- 
sache ist somit weniger aus der Einsichtslosigkeit und 
Theilnahmslosigkeit der Unternehmer, als aus dem Wider- 
streben und dem Misstrauen der Arbeiter zu erklären. Von 
Seite der Unternehmer hörte ich allgemein, dass die bösen 
Erfahrungen Anderer bei derartigen Versuchen auf sie ab- 
schreckend wirken. Es ist wohl, wie bereits erwähnt, 
ganz richtig, dass die Arbeiter gegen derlei Veranstal- 
tungen, zumal anfänglich, grosses Misstrauen hegen, doch 
liesse sich durch die volle Gewährung der Einsichtnahme 
in die Administration solcher Anstalten den Truckbefurch- 
tungen wirksam vorbeugen und durch erhebliche Aufbes- 
serung und Verwohlfejlung der Lebensmittel viel Segen- 
bringendes leisten. 

Dies kann man überall wahrnehmen, wo entweder für 
die volle Verköstigung oder für den Lebensmittelverkauf 
zu Engrospreisen seitens der Fabrikanten in loyaler Weise 
"gesorgt wird. Die oft gemachte Einwendung, dass die Ar- 
beiter nicht einmal die bessere, die nahrhaftere Kost wün- 
schen, da sie das Fleisch verschmähen, selbst wenn es zu 
niedrigeren Preisen geliefert würde, ist mindestens nicht 
im vollen Umfange richtig und findet in den bei uns und 
in andern Ländern konstatirten Erfolgen ihre beste Wider- 
legung. Zur Gründung und Fortführung solcher Anstalten, 
sowie zum Treffen humanitärer Vorkehrungen überhaupt 
gehört seitens der Fabrikanten nicht nur Uneigennützigkeit, 
sondern auch weitgehende Geduld. Und wesshalb sollte 
diese bei einem Unternehmer nicht zu finden sein, der 
doch gegen den Widerstand und die Sprödigkeit der Ma- 



92 I>I*5 ARBEITSSTÄTTE. 

terie Tag für Tag anzukämpfen hat: das Misstrauen der 
Arbeiter, welches nicht erst durch überspannte oder bös- 
willige Agitatoren geweckt zu werden braucht, stellt hier 
diese Sprödigkeit dar. Und durch nichts könnte dieses 
Misstrauen so rasch hinweggebannt werden, wie durch eine 
Gebahrung, die sich Vertrauen erzwingt. Zähigkeit im 
Wollen und Schaifen verscheuchen jenes Uebel, nicht die 
müssig zuschauende Indolenz. An manchen Orten sind es 
nicht bloss Trägheit und Schlendrian, welche dem Schaffen 
solcher gemeinnütziger Institutionen im Wege stehen, son- 
dern auch die Begünstigung der die Arbeiter ungebührlich 
übervortheilenden Kleinhändler und zuweilen selbst die 
Solidarität des Fabrikherrn mit diesen. Die so begünstigten 
Krämer verkaufen an die Arbeiter zu einem Preise, der 
nicht selten höher als der grossstädtische ist, und halten 
dieselben dort, wo beginnende Konkurrenz den Lebens- 
mittelbezug verbilligen könnte, durch Kreditgewährung an 
sich. Die Fabrikherren, zumal diejenigen, welche mehr 
durch den Zwang der Konkurrenz, als durch rücksichtsloses 
Streben nach Bereicherung von Lohnerhöhungen abgehalten 
werden, sollten mit Eifer dahin wirken, dass ihren Arbei- 
tern die Anschaffung so vieler Objekte des Lebensbedarfs 
möglich sei, als die Preisverhältnisse des grossen Marktes 
nur irgend gestatten. 

Auf welche Weise wird diesem Zwecke bereits gedient 
und wie kann demselben in Zukunft genügt werden? 

In den wenigen Fabriken, wo bereits für die Ver- 
köstigung gesorgt wird, sind die Speiseanstalten in über- 
wiegender Mehrzahl so knapp angelegt, dass sie besten 
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Falls nur einen kleinen Bruchtheil der Arbeiter, gewöhnlich 
bloss den Werkführem zustatten kommen. 

In meiner Tabelle finden sich nur zwei Speiseanstalten 
verzeichnet, weil sie dieses Namens durch die grosse Zahl 
von Arbeitern, die in denselben verköstigt werden, in der 
That würdig sind. Alle anderen, in denen nur einem win- 
zigen Bruchtheile der in der Fabrik Beschäftigten Kost 
verabreicht wird, sind dieser Benennung unwürdig und 
wurden daher nicht registrirt. Wenn selbst in den gut 
eingerichteten Fabrik-Speiseanstalten, die ich gesehen, und 
in jenen, die mir durch die Mittheilungen Anderer bekannt 
sind, die Frequenz der sie benützenden Arbeiter mitunter 
dem Umfang der Anlage nicht entspricht, so hat dies 
seinen Hauptgrund darin, dass man daselbst bei Verab- 
reichung der Kost den Lebensgewohnheiten der Arbeiter 
nicht genügend Rechnung trägt. Giebt es ja im socialen 
Leben so wenig Sprünge wie in der Natur. Der Arbeiter, 
namentlich der verheirathete, verzichtet bei seinen überaus 
knappen Geldverhältnissen nur schwer auf den Genuss 
des Milchkaffees und erlaubt sich nicht leicht den täg- 
lichen Genuss von Fleisch, wenn dieses auch nur um we- 
niges theurer als die gewohnte Nahrung ist; denn dieses 
Wenige übersteigt eben schon zumeist seine Bestreitungs- 
fähigkeit. Eine gesunde, kräftige vegetabilische Kost wäre 
somit als Uebergang zur gemischten höchst wünschens- 
werth. 

Für den Verkauf von Lebensmitteln zu Engrospreisen 
ist gleichfalls nur vereinzelt gesorgt. Sehr erprobt und 
empfehlenswerth ist die in manchen Fabriken bestehende 
Einrichtung, dass in dem Verkaufslokale die amtlich sig- 
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nirte Preisliste des letzten Wochenmarktes angebracht ist, 
und die Lebensmittel zu den auf solche Art konstatiiten 
Marktpreisen, oft auch sogar unter denselben, vom Fabrik- 
herm gegen sofortige Bezahlung an seine Arbeiter verkauft 
werden. 

Ich bin auch einigen mit Fabriken in Verbindung stehen- 
den Konsumvereinen begegnet, doch funktioniren dieselben 
bedauerlicher Weise durchweg schlecht, weil bei ihnen das 
genossenschaftliche Princip der vollen Gleichberechtigung 
aller Genossenschafter nicht durchgeführt ist, sondern den 
Beamten des Fabrikcomptoirs oder den Werkmeistern ein 
Uebergewicht dadurch verliehen wird, dass nur sie den 
Vorstand oder doch die Majorität desselben bilden können. 
Dies ist von grossem Nachtheil; denn nur zu häufig 
zieht der Vorstand solcher Konsumvereine mindestens aus 
dem Einkaufe der Lebensmittel Gewinn, indem er, wie mir 
von berufener Seite versichert wurde, vom Engrosverkäufer 
Provisionen erhält. Desshalb ist der Vorstand meist auch 
auf die Steigerung des Umsatzes bedacht, und sucht er 
diese dadurch zu erreichen, dass vom Vereine den Arbeitern 
ein Lebensmittelkredit bis auf das Doppelte, hie und da 
selbst bis auf das Mehrfache ihres Wochenlohnes gewährt 
wird. Bei der Lohnauszahlung werden nun die Forde- 
rungen des Konsumvereines zunächst geltend gemacht, und 
der Arbeiter sieht sich am Tage der Auszahlung oft ohne 
einen Kreuzer Geld. Nun braucht er aber auch fttr Wohnung, 
Kleidung und sonstige Bedürfnisse Geld und bezieht dess- 
halb, um sich dieses zu verschaffen, vom Konsumvereine 
Lebensmittel über seinen Bedarf, und verschleudert einen 
Theil derselben, nur um einige Barschaft für den Augen- 
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blick zu erhalten. Auf diesen schweren Uebelstand 
wurde ich durch die Klagen der von jener Konkurrenz be- 
einträchtigten Krämer in den betreffenden Orten aufmerk- 
sam gemacht, doch hielt ich diese Aeusserungen hur dann 
für richtig , wenn sie bei sorgsamer Kontrole sich bewahr- 
heiteten; ist ja die Abneigung der Krämer gegen Konsum- 
vereine eine bekannte. 

Aehnliche, durch übermässige Kreditgewährung hervor- 
gerufene Uebelstände fand ich bei Fabrik-Kantinen, welchen 
oft bei der Lohnauszahlung dieselben Rechte wie den 
Konsumvereinen gewährt sind. Und das Schlimme hiebei 
ist, dass durch die Härte solcher Vereinsvorstände und 
Kantinenleiter der Hass der Arbeiter nicht nur gegen diese, 
sondern auch gegen den oft unbetheiligten Fabrikherrn 
gelenkt wird. 

Sehr zu rügen ist das spärliche Vorkommen von 
Fabrik-Küchen. Wenn schon der Unternehmer in Folge 
mannigfacher Bedenken nichts für alle soeben angeführten 
Zwecke thun will, so sollte er doch mindestens in seiner 
Fabrik für eine Räumlichkeit sorgen, in welcher die Arbeiter 
die mitgebrachten Bestandtheile ihrer Mahlzeit bewahren 
und, wenn nöthig, wärmen können, was bei dem Ueber- 
schuss an Wärme und Dampf in der Fabrik mit sehr ge- 
ringen Kosten sich herstellen liesse. Auch für eine staub- 
und dunstfreie Lokalität, in welcher die Arbeiter ihre Mahl- 
zeit zu sich nehmen könnten, sollte Sorge getroffen sein. 
Man weiss ja aus den Forschungen der Neuzeit, welch ge- 
sundheitsschädliche, ja lebensgefährliche Partikelchen im 
Staube enthalten sind. Doch abgesehen von der sanitären 
Bedeutung haben solche Lokalitäten femer, wenn auch 
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nur indirekt, einen moralischen Werth; denn der Mensch 
ist nicht nur, was er isst^), sondern auch wie er isst. 
Dort, wo er im Schmutze und mit Hast die Nahrung zu 
sich nimmt, weil ihm weder die geeignete Räumlichkeit 
noch die nöthige Zeit zum Essen nach menschenwürdiger Art 
gegönnt ist, lebt und vergeht er mit Hast, sinkt er auch 
moralisch herab; denn äusserliche Verwahrlosung führt 
leicht zu innerer Verkommenheit. Der Ort, an welchem 
die Mehrzahl der Fabrikarbeiter nicht nur die Zwischen- 
mahlzeiten, sondern auch, wenn sie nicht in der Nachbar- 
schaft der Fabrik wohnen, ihr Mittagbrod zu sich nehmen, 
ist tiberall dort, wo nicht für geeignete Speiselokalitäten 
gesorgt ist, der dunstige, staubige Fabriksaal, in welchem 
das fast ununterbrochene Surren der Maschinen nament- 
lich den Akkordarbeiter zu überhastetem Wiederbeginn der 
Arbeit ruft. Meine Bemerkung, dass in den Fabriken ge- 
sunde, von den Arbeitsräumen getrennte Essräume erforder- 
lich seien, wurde oft als Sentimentalität bezeichnet und 
verspottet; doch will ich die zahlreichen und harten Aus- 
sprüche nicht reproduciren , weil sie in den Gemüthem so 
Mancher Bitterkeit hervorrufen könnten. 

Diesen Aeusserungen stelle ich die ruhige, wenn auch 
mit Ironie geschriebene Antwort^ entgegen, die mir ein 
Arbeiter auf die Frage gab, ob in seiner Fabrik für Küche 
und Wärmestube gesorgt sei: „Küche und Wärmestube 
sind", so lautete die Antwort, „nicht vorhanden; nicht ein- 
mal ein Ofen ist in der ganzen Fabrik, ausser im Herren- 



^) Dies wird sich bei der näheren Darlegung der Ernährung des 
Fabrikarbeiters ergeben. 
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Zimmer, und dass wir uns dort nicht wärmen und dort 
nichts kochen dürfen, ist selbstverständlich ; die nahe Woh- 
nenden gehen nach Hause essen, die entfernter Wohnen- 
den aber müssen ihre paar Kreuzer ins Wirthshaus tragen 
für sehr schlechtes Essen, weil man's dort eben weiss, dass 
wir uns nicht anders helfen können, und wir ja eben nur 
Arbeiter und an schlechtes Essen gewöhnt sind. Die 
Nachtarbeiter müssen sich in einer blechernen Flasche 
ihren Kaffee mitbringen und denselben, um ihn zu wärmen, 
über das Lampenglas hängen, was der Gesundheit doch 
nachtheilig ist. Nicht wahr, man ist sehr darauf bedacht, 
dass wir nicht lüderlich werden?" 

Was bezüglich der Vorkehrungen für billigere und 
bessere Verköstigung gesagt ist, gilt auch für die seitens 
der Fabrikherren getroffenen, besser gesagt unterlassenen 
Einrichtungen, durch welche dem Arbeiter der billigere 
Bezug der Bekleidungsstoflfe ermöglicht würde. Es ist be- 
merkenswerth , dass der Arbeiter nur in zwei von den 
Fabriken der Textilindustrie, die ich besuchte, den Stoff, 
zu dem er den Faden gesponnen, den er gewoben, ge- 
färbt, bedruckt oder appretirt hatte, zum Fabrikpreise be- 
ziehen kann und nicht erst das Erzeugnis seiner Hände 
aus dritter, vierter Hand, oft vom Hausirer mit einem be- 
trächtlichen Preisaufschlage kaufen muss. 

Ueber die Schulen, welche ich in Verbindung mit 
Fabriken angetroffen habe, wird später bei Darlegung der 
Geistesbildung, sowie der geistigen Zustände der Arbeiter 
im besseren Zusammenhange gesprochen werden. Auch 
die eingehende Erörterung der Krankenkassen und der 
mit denselben im Konnex stehenden, sonstigen Einrich- 

Singer, Socialstatist. Untersachnngen. 7 
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tungen zum sanitären Schutze der Arbeiter behalte ich mir 
für das Kapitel vor, welches die physischen Zustände der 
Arbeiter behandelt. Hier sei nur auf die in Tabelle 4 
angegebene Zahl dieser Institute hingewiesen, sowie auch 
auf die einleitenden Bemerkungen dieses Abschnittes. 

Schon aus der in Tabelle 4 enthaltenen Ziffer, welche 
das numerische Verhältnis der Anstalten für Kinderpflege 
vor Augen stellt, ist deren spärliches Vorhandensein zu 
entnehmen. Die in der I'abrik arbeitende Mutter lässt 
ihr Kind entweder allein in der Wohnung zurück, oder 
übergiebt es einer bekannten Frau, bei welcher ihm nichts 
weniger als eine sorgsame Ueberwachung und Pflege bevor- 
steht. Nebst der Kindersterblichkeit sind die zahlreichen 
Leibschäden, welche bei den Assentinmgen besonders häufig 
konstatirt werden, die Folge dieser Vernachlässigung im 
ersten Lebensjahre, wo das der reinigenden und wartenden 
Hand entbehrende Kind die angeborenen Leibschäden durch 
übermässiges Schreien verschlimmert, oder wohl selbst zur 
Entstehung von Schäden Anlass gegeben wird. 

Zu den Arbeiterunfallversicherungen übergehend muss 
ich bemerken, dass ich deren im ganzen 11 zu ver- 
zeichnen hatte. Von diesen findet nur eine durch die 

4 

Fabrik-Krankenkasse statt, während die übrigen Pauschal- 
versicherungen sind, zu welchen sich theils in-, theils aus- 
ländische Assekuranzgesellschaften verpflichtet hatten. Alle 
diese Versicherungen bestehen erst seit kurzer Zeit, und 
ist deren Einführung wohl damit in Zusammenhang zu 
bringen, dass eine mächtige Hand die Unfallversicherungs- 
frage auf die socialpolitische Tagesordnung setzte. Früher 
wurde in diesen Fabriken, ganz so wie jetzt noch in jenen, 
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wo für die Unfallversicherung nicht gesorgt ist, bei leich- 
teren Unfällen durch 13—26 Wochen das Krankengeld be- 
zahlt und auch das nur, wenn mit der Fabrik eine Kranken- 
kasse verbunden war, wogegen bei schweren, eine dauernde 
Arbeitsunfähigkeit bedingenden Unfällen der Verunglückte 
sich mit einer geringfügigen Abfertigungssumme begnügen 
musste. Und selbst diese erhielt er nur als Gnaden- 
geschenk. 

Die mir bekannt gewordenen Unfallversicherungs- 
anstalten befinden sich sämmtlich noch im Stadium des 
Versuches, der nicht immer ein glücklicher genannt werden 
kann. Eine gesetzliche Regelung derselben thut daher 
dringend noth, namentlich wenn das Inslebentreten des 
gesetzlich statuirten Unfallversicherungs-Zwanges bei uns 
sich verzögern sollte. Die eben erwähnten Gesellschaften 
fixiren für die Beschädigten keine dauernde Existenz- Ver- 
sicherung, und selbst Abfindungen für Unglücksfälle^), 
welche den Tod oder dauernde Invalidität herbeiführen, 
kommen nur selten vor. In der Regel erhält der Arbeiter 
von der Gesellschaft für die Dauer des Heilungsprocesses 
nur die Hälfte oder zwei Drittel des Lohnes ausbezahlt. 
Ich habe bereits früher erwähnt, dass ich in den von mir 
besuchten Fabriken nur eine Unfallkasse fand , welche mit 
der Krankenkasse verbunden ist. Diese ist musterhaft 
eingerichtet und gewährt selbst bei Jleichteren Unfällen 
nebst der Krankenunterstützung auch noch ein ausreichen- 



1) Abfindungssummen in der Höhe von 1000—2000 Mark (500— 
1000 Gulden) sichert nur eine deutsche Gesellschaft zu, während der 
Verein der Industriellen in Wien nicht mehr als einen ganzen Jahres- 
verdienst des Verunglückten als höchste Entschädigung aussetzen soll. 

7* 
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des Schmerzensgeld und setzt den arbeitsunfähig Gewordenen 
bezw. den Hinterbliebenen des Verunglückten eine an- 
ständige Pension aus. 

Es muss hier bemerkt werden, dass beim gesetzlichen 
Nonniren der Unfallversicherung der Unterschied nicht scharf 
genug gemacht werden kann zwischen jenen Fällen, in welchen 
die Verunglückung in der Schuld des Fabrikherm ihren 
Anlass fand, und zwischen jenen, welche der Zufall oder 
die Fahrlässigkeit des Arbeiters verschuldeten. Im ersten 
Falle sollte die Haftpflicht eine individuelle, dem Fabrik- 
herrn allein aufzulegende und nur im zweiten Falle eine 
solidarische sein. Bei der gesetzlichen Hervorhebung des 
individuellen Haftungsmomentes würde der Fabrikherr auf 
die Verhütung von Unglücksfällen weit besser bedacht 
sein, als bei der ausschliesslichen Hervorkehrung des soli- 
darischen. Und es kommt doch wohl zuvörderst darauf 
an, dass der Arbeiter gegen Unfälle besser als bisher ge- 
sichert werde. Der Schutz gegen die Folgen etwaiger Ver- 
unglückungen steht in zweiter Linie. 

Die Versicherung für sonstige Fälle der Invalidität, 
sowie für das Alter bildet zwar auch einen der Punkte des 
socialpolitischen Programms, mit welchem sich derzeit alle 
Welt beschäftigt, doch ist keiner derselben von seiner 
Realisirung so weit entfernt, wie dieser, und nirgends wäre 
rasche Hilfe nöthiger , als gerade hier. Nach einem Leben 
voll härtester Arbeit und Entbehrung ein Alter voll Bettel- 
haftigkeit und Entehrung! Dies ist wol das bittei-ste so- 
ciale Unrecht. 

In der Ueberzahl der von mir besuchten Fabriken 
ist, wie man aus Tabelle 4 ersehen kann, für Invalidität 
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und Alter durch Anstalten gar nicht gesorgt. Dort, wo die 
Aushilfe eine regellose und völlig vom Belieben des Fabrik- 
ierm abhängige ist, muss sie in den meisten Fällen unzu- 
reichend sein. Dem oder jenem altersschwachen Arbeiter, 
in vereinzelten Fällen auch Wittwen und Waisen, wird 
eine jederzeit widerrufliche Unterstützung, ein Bettel- 
groschen, gewährt. Doch gilt hiezu noch als Vorbedingung, 
dass der Unterstützungsbedürftige dem Unterstützenden 
-unbedingt genehm sei, dass weder er, noch ein ihm Ver- 
wandter oder Befreundeter bei dem Fabrikanten oder dessen 
Organen je sich missliebig gemacht habe. Wie steht es 
nun aber in jenen Fabriken, wo durch Stiftungen für In- 
valide und Altersschwache vorgesorgt ist? Sind dort die 
Hilfsbedürftigen vor Willkür und Launen gesichert, ge- 
niessen sie ein Kecht auf Unterstützung? Man sollte dies 
meinen, wenn man die einleitenden Worte solcher Stiftungs- 
urkunden liest, von denen mir mehrere zur Einsicht vor- 
lagen ^). Doch was ergiebt sich bei näherem Eingehen auf 
diese Stiftungen? Schon deren Genesis ist der Besprechung 
werth, und ich beschränke mich bei dieser nicht bloss auf 
jene Stiftungen, über die ich selbst an Ort und Stelle Er- 
kundigungen einholte, sondern erstrecke sie auch auf die- 
jenigen, über welche ich indirekt verlässliche Auskünfte 
erhielt. 

Die häufigste Entstehungsursache, die Titel- und 
Ordensucht, habe ich bereits in den einleitenden Worten 
dieses Abschnitts hervorgehoben. 



^) „Um allen meinen Arbeitern", hiess es beispielsweise in einem 
dieser Stiftbriefe, „die Aussicht auf ein sorgenfreies, angenehmes Alter 
zu eröffiaen" u. s. w. 
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Als zweiter Anlass ist der Druck zu bezeichnen, 
welchen die öffentliche Meinung dann übt, wenn ein mit 
Glücksgtitem überreich gesegneter Fabrikherr im Testa- 
mente seiner Arbeiter völlig uneingedenk ist. Dieser 
mächtige, zuweilen unwiderstehliche Druck nöthigt dann 
die Erben zu einer solchen Stiftung. 

Nicht selten liegt den scheinbar so hochherzigen 
Stiftungen ein Ersparungsmotiv zu Grunde, und birgt sich 
hinter der mehrstelligen Ziffemreihe der Stiftungssumme, 
welche dem Zeitungsleser meist sehr imponirt, gar klein- 
liche Knauserei. 

Von der Ansicht ausgehend, dass die Moralstatistik 
nicht nur durch Aufzeichnung evident unsittlicher Hand- 
lungen, sondern auch durch nähere Untersuchung scheinbar 
ethischer Bethätigungen gefördert werden könne, habe ich 
diesbezüglich Untersuchungen mit folgendem Resultate ge- 
pflogen: Nur in zweien der mir zur Kenntnis gelangten 
14 Stiftungen^) überstieg das jährliche Zinsenerträgnis 
des Stiftungskapitals jene Geldsumme, die der Fabrikherr 
in früherer Zeit an Verunglückte, Arbeitsunfähige sowie an 
Arbeiter-Wittwen und -Waisen alljährlich im Durchschnitte 
zu vertheilen moralisch genöthigt war. In allen übrigen 
Fällen blieb es hinter derselben zurück, geriethen somit 
die unterstützungsbedürftigen Arbeiter in Nachtheil. 

Auf die direkte Entscheidung darüber, ob und mit 
welcher Summe der einzelne Unterstützungsbedürftige aus 
den Stiftungsgeldem zu bedenken sei, verzichtet allerdings 



^) In diese Zahl sind auch diejenigen einbezogen, die ich in den 
hier besprochenen Fabriken vorfand. 
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der Stifter, indem er urkundlich mit derselben einen 
Ausschuss betraut, der in der Kegel zur einen Hälfte aus 
den frei gewählten Delegirten der Arbeiter und zur andern 
aus den Vertrauensmännern des Fabrikbesitzers besteht. 
Letzterem fällt bei Stimmengleichheit die Entscheidung zu ; 
überdies ist ihm das absolute Veto selbst gegen Majoritäts- 
beschlüsse vorbehalten, wodurch der Einfluss der Arbeiter 
auf die schliessliche Entscheidung völlig illusorisch wird. 

Ich habe hier diese Einrichtung aus dem Grunde 
näher auseinandergesetzt, weil dasjenige, was von derselben 
in Bezug auf die Einflussnahme der Arbeiter gesagt wurde, 
auch für die grosse Mehrzahl der sonstigen, zu ihren 
Gunsten bestehenden Fabrikinstitutionen gilt, ja selbst für 
jene, die ausschliesslich oder doch zum weitaus grösseren 
Theile durch Beiträge der Arbeiter gegründet und erhalten 
werden. 

Wäre es nicht der Gerechtigkeit und der Klugheit ent- 
sprechender, wenn man dafür sorgte, dass die Ingerenz 
des Arbeiters auf Einrichtungen, von denen sein Wohl 
und Wehe so sehr bedingt ist, nicht eine bloss scheinbare, 
sondern eine wirkliche sei? Vertrauen hegen, heisst Ver- 
trauen wecken, heisst den Argwohn bannen, und das be- 
deutet viel! Nichts könnte die Stellung der Arbeitgeber 
und der Arbeitnehmer zu einander so sehr verbessern, wie 
ein Verhältnis, das auf gegenseitigem Vertrauen ruht. 



Drittes Kapitel. 

Der Arbeiter in wirthschaftlicher Beziehung, 



I. Arbeit, Lohn und Bedarf. 

Unzweifelhaft hat die Grossindustrie ihre Lichtseiten, 
und ist man oft genug bestrebt, auf dieselben triumphirend 
hinzuweisen; sie hat aber auch ihre Schattenseiten, 
ihre dunkeln, nächtlich dunkeln Partien, und die Wissen- 
schaft, die nicht verherrlichen, sondern kritisch beurtheilen, 
nicht überschwänglich verklären, sondern nüchtern und 
ernst erklären und belehren soll, die ebenso gut nach 
den Flecken in der Sonne wie nach der Lichtspur im 
Schatten forscht, muss ungeblendet durch den Glanz 
und Schimmer der grossindustriellen Erfolge auch in jenes 
Dunkel dringen, welches deren Kehrseite vor das Auge 
des socialwissenschaftlichen Beobachters stellt; denn ins 
Dunkel wissenschaftlich dringen, heisst es mit der Zeit 
erhellen. Und so wenden mr uns denn jenen Thatsachen 
zu, deren Ermittlung social wissenschaftliche Zwecke zu 
fördern vermag. 
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Die Arbeit vom physiologischen Standpunkte aus be- 
trachtet ist eine mehr oder weniger Mühe verursachende 
Thätigkeit, welche dem Verbrauch von Stoff und Kraft, 
der mit der unwillkürlichen Thätigkeit im Innern des Or- 
ganismus selbst bei voller körperlicher Ruhe verbunden 
ist, noch jene Konsumtion hinzufügt, welche noth wendig 
durch die intensive Beanspruchung der Muskeln, Nerven 
und Sinne bei der willkürlichen äusseren Thätigkeit bedingt 
ist. Bei der rein körperlichen Arbeit ist der Verbrauch an 
Muskel — bei der rein geistigen der an Nervensubstanz 
überwiegend; „die kontrolirende Thätigkeit, wie diese sich 
aus dem Wachsen des Maschinenwesens herausgebildet hat, 
mag wohl körperlich leichter sein, sensuell jedoch ist sie 
ungleich abspannender als die rein körperliche Thätigkeit". 
(Prof. Benedikt.) 

Für die Physiologie ist die gesammte Arbeitsleistung 
des Menschen das mechanische Aequivalent der Stoffzufuhr. 
Dies wird später bei Erörterung der relativen Lohnhöhe 
durch Zahlen mehrfach belegt werden. Die Verrichtung 
der willkürlichen äusserlichen Arbeit innerhalb der durch 
die Kraft des Individuums gezogenen Grenzen erhöht die 
Lebensfunktionen, aber nur so lange, als der Kräfteersatz 
durch stoffliche Zufuhr nicht hinter dem Verbrauche zurück- 
bleibt; denn jeder Kraftverbrauch ist Substanzverlust. Ein 
übertriebenes Maass von Arbeit wirkt jedoch unbedingt 
schädlich, und wäre die Substanz-Zufuhr auch reichlicher, 
als dies bei der grossen Mehrzahl der sich Ueberarbeitenden 
der Fall. Solchen würde selbst die reichlichste Zufuhr 
nur ungenügenden Ersatz bieten; denn nicht der zugeführte, 
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sondern der vom Organismus assimilirte Stoff ersetzt die 
Kraft, und eine solche Assimilirung kann nicht gleichen 
Schritt mit einer rapiden Kräfteverschwendung halten. 

Ganz so, wie in physischer, verhält es sich bei der 
Arbeit auch in psychischer Beziehung. Die Arbeit wirkt 
wohlthuend auf den Seelenhaushalt, wo ihr ausgiebiger 
Ersatz zu Theil wird, imd erfüllt den Arbeitenden mit Lust 
und Liebe, so lange sie das oben bezeichnete Maass nicht 
überschreitet. 

In socialer und ökonomischer Beziehung ist die Arbeit 
diejenige Thätigkeit, welche zunächst auf die Erhöhung 
der Macht des Menschen über die Elementarkräfte gerich- 
tet ist. Doch schon in dem Augenblicke, da den verhee- 
renden Naturgewalten auch nur der nothdürftigste Schutz- 
damm entgegengesetzt ist, soll sie nicht mehr auf die 
Sicherung allein, sondern auch auf die Verschönerung des 
Lebens, auf die Erhöhung seines inneren Werthes, wie seines 
äusseren Reizes gerichtet sein. 

Je mehr die Arbeit nicht den Einzelnen, sondern der 
Gesammtheit in der angegebenen Kichtung zu statten 
kommt, desto wohlthätiger wirkt sie in socialer und natio- 
nalökonomischer Beziehung. Ist das Umgekehrte der Fall, 
dann wirkt sie uhsocial, dann spitzt sich das ohnedies Bauhe 
der Arbeit zum Stachel zu, welcher dem Besitzlosen tief 
und schmerzlich in der Brust sitzt, den Besitzenden fort- 
dauernd bedroht; dann erzeugt sie die Hypertrophie der 
Reichen, die Atrophie der Armen und den Unsegen der 
ganzen menschlichen Gesellschaft, mag man sich darüber 
hinwegtäuschen, so sehr man will. 

Alles was dem Arbeiter zur Erhaltung und Verannehm- 
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lichung des Lebens dienen kann, erwächst ihm aus dem 
Lohne, den er für seine Thätigkeit erhält. Die Social- 
wissenschaft hat somit vor allem die Aufgabe, zu erforschen, 
wie der Lohn beschaffen sein muss, um erstens der natur- 
wissenschaftlich nachgewiesenen Nothwendigkeit des Gleich- 
gewichtes zwischen Kraftverbrauch und Kraftersatz zu ge- 
nügen, und um zweitens amch den Anforderungen zu ent- 
sprechen, welche die Nationalökonomie im Hinblick auf die 
bei der Bemessimg desselben zu berücksichtigenden Ele- 
mente^) stellt. 

Diese theoretische Aufgabe ist zum ansehnlichen Theile 
schon gelöst. Will man sich nun davon überzeugen, ob 
die Praxis bei der grossindustriellen Thätigkeit zur Theorie 
stimme, muss man in die Werkstätten der Industrie ein- 
treten, um zu sehen, wie die thatsächlichen Löhne zu 
den Anforderungen der Wissenschaft sich verhalten. Nach 
dieser Richtung hin war bis vor kurzem leider noch we- 
nig geschehen, und erst in letzter Zeit begannen mehrere 
Männer der Wissenschaft, sich dieser mühevollen und 
mit Widerwärtigkeiten aller Art verbundenen Arbeit zu 
unterziehen, und wird hoffentlich nach und nach beim 
Zusammenwirken vieler, und namentlich bei planmässigem 
und kräftigem Eingreifen des Staates sich durch die grosse 
Zahl von Einzelbeobachtimgen und das Zusammenfassen 
derselben ermitteln lassen, wie man es auf legislatorischem 
Wege erzielen könne, dass die Praxis im Einklänge mit 
der Theorie sei. Der Staat wird wohl, um auf Basis ge- 



^) Von diesen Elementen wird später ausführlich die Rede sein. 
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nauester Daten gesetzliche Vorkehrungen zu treffen, die 
•Forderung stellen müssen, dass die Arbeitslöhne in Zu- 
kunft nicht mehr als Geschäftsgeheimnis behandelt, son- 
•dem zur behördlichen Kenntnis gebracht werden. 

Nicht nur das wissenschaftliche, sondern auch das staat- 
liche Interesse an der Lohnhöhe und deren Schwankungen 
begründet diese Forderung. So wie es einem Lande weder 
Segen noch Ehre bringt, einen hohen Zinsftiss zu besitzen, 
so gereicht es einem Lande weder zum Ruhme und noch 
viel weniger zum Vortheile, wenn es niedrige Arbeitslöhne 
aufzuweisen hat. Und wie der hohe Zinsfuss nicht immer 
vom Mangel an Kapital, sondern nicht selten vom Mangel 
an Kredit Zeugnis ablegt, so sind niedrige Arbeitslöhne 
nicht immer ein Zeichen der Uebervölkerung oder des 
schlechten Geschäftsganges, sondern nur zu oft ein Symptom 
der geringen Beachtung, welche der Werth, die Gesundheit 
und das Leben des Arbeiters im öffentlichen und im Privat- 
rechte finden. 

Ich 'habe im Vorhergehenden auf die Nothwendigkeit 
der genauen Kenntnis der Löhne seitens der Socialwissen- 
schaft und des Staates hingewiesen. Die Grundlage dieser 
Kenntnis vermag nur eine exakte Lohnstatistik zu bieten. 
Da es bei uns an einer derartigen völlig gebricht, trachtete 
ich danach, mir für mein Beobachtungsgebiet durch sorg- 
fältiges Sammeln zahlreicher Daten eine solche Statistik 
zu schaffen. 

Auf keinem Gebiete der Statistik überwuchert un- 
methodische Einzelbeobachtung die methodische Massen- 
beobachtung so sehr, wie auf diesem, und nirgends liegen 
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die Erhebungen, sowie deren statistische Bearbeitung noch 
so im Argen, wie gerade hier^). 

Bei der administrativen Statistik der europäischen 
Kontinentalstaaten und nicht minder bei der statistischen 
Behandlufag der Löhne seitens der Theorie hat man bisher 
die wissenschaftliche Forderung in Bezug auf Vollständig- 
keit und Genauigkeit fast gänzlich ignorirt^). Der Haupt- 
mangel der bisherigen Lohnstatistik ist der, dass statt 
präciser Angaben tiberall nur approximative Bestimmungen 
gegeben sind. Bei näherer Betrachtung dieser approxi- 
mativen Ziffern zeigt es sich oft, dass dieselben der Wahr- 
heit weit eher fem als nahe stehen. 

Der Grund für diese Ungenauigkeit liegt wohl zumeist 
in der Geheimthuerei (Jier Arbeitgeber, sowie in der durch 



^) Fr^ J. Neu mann hebt dies schon in seiner Schrift: „Unsere 
Kenntnis von den socialen Zuständen um uns", Jena 1872, mit fol- 
genden Worten hervor: „Dürfte es doch einer späteren Zeit kaum 
glaublich erscheinen, dass in unserer schreibelustigen Zeit, in der 
jährlich hunderte von Heften und Bänden statistischen Inhalts von 
dem immer enger sich spannenden Netze staatlicher und städtischer 
Bureaux und Kollegien veröffentlicht werden und jeder Gebildete eine 
Kenntnis von der Bedeutung der Lohnfrage für sich in Anspruch 
nehmen mag, dem allerdings schwierigen Gegenstand der Erforschung 
der Höhe der verschiedenen Arbeitslöhne bisher nur ausnahmsweise 
Beachtung geschenkt ist. Wie will man einen üeberblick über die 
heutige sociale Bewegung, wie ein ürtheil über ihre Berechtigung hier 
und dort haben, wenn Jedermann — der erste Beamte des Staats, wie 
der Fabrikant und der Arbeitnehmer — im besten Fall regelmässig 
nur die Löhne seiner nächsten Umgebung kennt, darüber hinaus voll- 
ständig im Dunklen tappt?" 

2) Mir wenigstens ist eine derartige Beachtung derselben in irgend 
einer wissenschaftlichen Abhandlung über Lohnstatistik nicht bekannt. . 
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den Stücklohn verursachten Komplikation, da sie beide 
einer exakten Erhebung grosse Hindemisse in den Weg 
stellen. Doch sind diese letzteren keine Entschuldigung 
dafür, dass selbst die Lohnstatistiker in ihren Publikationen 
geheim thun und bis jetzt die Erhebungsart^und den 
Umfang des auf ihrem Erhebungsgebiete gesammelten 
statistischen Materials der Oeffentlichkeit zumeist vorent- 
halten, uneingedenk dessen, dass jene beiden die Basis 
ihrer Erörterungen und Schlussfolgerungen sind, und dass 
eine kritische Kontrole nur bei voller Kenntnis derselben 
möglich ist. Die gangbarsten Formen fttr lohnstatistische 
Mittheilungen sind etwa folgende: „der Arbeitslohn bewegt 
sich zwischen so und so viel Gulden, Mark etc. pro Woche", 
oder auch: „der Wochenlohn beträgt im Durchschnitte so 
und so viel" ^). 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, sind in diesen An- 



1) So publicirt das österreichische statistische Jahrbuch im An- 
hange zu den Marktpreisen auch die Höhe des niedrigsten Taglohnes 
für landwirthschafüiche Arbeiter in den einzelnen Eronländem ohne 
die geringste Bemerkung über den Umfang der gepflogenen Er- 
hebungen. So führt auch die Statistik des österreichischen Tabak- 
monopols wohl die unteren und oberen Grenzen des Tag- und Geding- 
(Akkord-)Lohnes an, ohne jedoch die Zahl der Arbeiter anzugeben, 
auf welche das Maximum, das Minimum und die dazwischen liegenden 
Löhne entfallen, was doch bei dem Umstände, dass den Bearbeitern 
dieses statistischen Materials alle Lohnlisten zu Gebote stehen, um so 
auffälliger ist. 

Was die lohnstatistischen Publikationen der Handelskammern be- 
trifit; so haben dieselben nicht nur desshalb geringen Werth, weil sie 
nur vage DurchschnittszifPem enthalten, sondern auch weil die Quellen, 
aus denen die Daten der Kammer zufliessen, die Yerwerthbarkeit der 
Ziffern höchst problematisch machen. 



j 
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gaben entweder nur die Maxima und Minima, oder nur 
die Durchschnittsziffem ersichtlich gemacht. Schon die 
leider nur selten stattfindende Zusammenfassung der ge- 
sammten drei Momente würde den Werth der Angaben 
wesentlich erhöhen. Die bedauerlichste Unterlassimg der 
meisten Lohnstatistiker besteht jedoch , wie bereits früher 
angedeutet wurde, darin, dass sie in ihren Publikationen 
den Umfang des ihren Berechnungen zu Grunde liegenden 
statistischen Materials nicht vors Auge stellen. 

Wie würde man wohl von einer statistischen Mitthei- 
lung denken, welche die mittlere Lebensdauer von Men- 
schen verschiedener Berufsart zum Gegenstande hat, und 
in der entweder die Berechnung auf der Grundlage einer 
zu geringen Zahl von Untersuchten^) sich aufbaute, oder 
in welcher dem Leser nicht zur Kenntnis gebracht würde, 
wie gross die Zahl der Untersuchten sei, und ob die 
Altersjahre der Verstorbenen sowohl, als auch der Leben- 
den die nöthige Berücksichtigung gefunden haben. Könnte 
die Wissenschaft oder die Praxis aus solchen Angaben 
ernstlich Nutzen ziehen? 

Ein weiterer Hauptfehler, der bei lohnstatistischen 
Mittheilimgen begangen wird, besteht darin, dass die be- 
rechneten Mittelziifem des Lohnes nicht geometrische, son- 
dern geringwerthige arithmetische sind. So bezifferte mir 
einmal ein Fabrikant vollen Ernstes den in seiner Fa- 
brik ausbezahlten Durchschnittslohn mit 90 Kreuzern pro 



^) So berechnet Hirt in seinem anerkannten Buche über die 
Arbeiterkrankheiten die durchschnittUche Lebensdauer für einen Beruf 
auf Grundlage der Beobachtungen von 5 in diesem Berufe thätigen 
Personen. 
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Tag, weil, wie sich nach näherer Untersuchung ergab, der 
höchste Lohn 1 Gulden 40 Kreuzer pro Tag, der niedrigste 
40 Kreuzer betrug. Es erhielten jedoch nur 4 ^/o der Ar- 
beiter den höchsten Lohn, die anderen 9«) ^/o den niedrig- 
sten. Zu solch irreführenden Resultaten gelangt man eben 
bei Berechnung von arithmetischen Mittelziflfern. Und lei- 
der bildet dieser Fabrikant nicht etwa die Ausnahme ; denn 
solchen Angaben über den Durchschnittslohn begegnet man 
oft, zuweilen sogar in den wissenschaftlichen Arbeiten von 
Männern, die nicht wenig darüber sich belustigen wür- 
den, wollte man das Durchschnittsalter der Verstorbenen 
desshalb mit 50 Jahren angeben, weil die kürzeste Lebens- 
dauer des Menschen nach Minuten zählt, die längste mit 
etwa 100 Jahren zu bemessen ist. Für die meisten lohn- 
statistischen Angaben gilt nicht einmal der bekannte 
Schlözer'sche Ausspruch, dass Daten wahr und dennoch 
wegen ihrer Unbestimmtheit fast unbrauchbar sein können, 
denn sie sind nicht nur unbestimmt, sondern auch unrichtig. 
In Berücksichtigung der dargelegten Mängel der Lohn- 
statistik und im Hinblick auf die treffliche Art, in welcher 
die hochentwickelte Bevölkerungsstatistik bei den Er- 
hebungen sowohl, wie bei der Sichtung, Theilung, Grup- 
pirung und Bearbeitung ihres überreichen Materials vor- 
geht, musste ich mich dazu veranlasst fühlen, die von ihr 
beobachtete Methode soweit als möglich auch bei meinen 
lohnstatistischen Untersuchungen in Anwendung zu bringen, 
um auf solche Weise die von jeder statistischen Erhebungs- 
art zu fordernde Vollständigkeit, Genauigkeit und Ueber- 
sichtlichkeit zu gewinnen, da von diesem Gewinne deren 
praktische Verwerthbarkeit abhängig ist. 
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Die Elemente der bevölkerungsstatistischen Erhebung 
sind die menschlichen Individuen, die der Lohnstatistik 
sind die individuellen Löhne. Um in das Chaos der 
menschlichen Individuen Ordnung zu bringen und um 
deren Altersverhältnisse kennen zu lernen, werden die- 
selben in Altersklassen eingereiht. Um gleiche Ordnung 
in das Massengewirre von Einzellöhnen zu bringen und 
um zu Ziffern von höherem Werthe zu gelangen, theilte 
ich jene je nach deren Höhe in Klassen ein, die ich im 
weiteren Verlaufe meiner Untersuchungen als Lohnhöhe- 
klassen bezeichnen werde. Und so wie bei der Bevölkerungs- 
statistik durch die einmalige Einreihung in Altersklassen 
ein dauerwerthiges Resultat nicht zu erzielen ist, weil ja die 
Bevölkerung in Folge der steten natürlichen und socialen 
Bewegung (Geburt, Tod, Auswanderung) kontinuirlichen 
Wechsel erfährt, so ist auch bei der Lohnstatistik durch 
bloss einmalige Einreihung in die Lohnhöheklassen ein 
solches Resultat nicht zu erlangen. Haben ja auch die 
Löhne ihre Bewegung, die theils in den natürlichen, theils 
in den socialen Verhältnissen ihren Grund hat. Zu den 
ersteren zählen beispielsweise die Jahreszeit, das Alter des 
Arbeiters u. s. w. Als sociale anzusehen sind der Ge- 
schäftsgang, die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkte, 
die staatliche Einwirkung durch Zölle, Normirung der 
Arbeitszeit u. s. w. Um diese Bewegung zu messen, sind 
stets neue Erhebungen erforderlich. Und diese sind, von 
hoher wissenschaftlicher und praktischer Bedeutung für die 
genannten Gebiete der Statistik; denn sie ermöglichen 
dem Bevölkerungsstatistiker die Erforschung der mittleren 
Lebensdauer und dem Lohnstatistiker die der mittleren 

Singer, Socialstatist. Untersachnogen. 8 
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Lohnhöhe. Der Staat kann wohl nicht die Bewegung jedes 
Einzellohnes in den verschiedenen Lohnhöheklassen so 
genau verfolgen, wie die menschlichen Individuen in den 
verschiedenen Altersklassen, doch wird es ihm immerhin 
bei guter Organisation der Socialstatistik möglich sein, über 
die Bewegung der Gesammtheit der Einzellöhne inner- 
halb der verschiedenen Lohnhöheklassen und innerhalb 
eines grösseren Zeitraumes — etwa quartaliter oder seme- 
straliter ~- sich Klarheit zu verschaffen. 

Und nun zu den Untersuchungen selbst. 

Um mich vor den oben angedeuteten Fehlem zu 
sichern, war ich darauf bedacht, arithmetisch präcise 
Daten über die in den betreffenden industriellen Etablisse- 
ments üblichen verschiedenartigen Löhne zu erhalten. 
Hiezu bedurfte ich der imeingeschränkten Einsicht in 
die Lohnlisten der einzelnen Fabriken, und diese eben 
war es, welche mir fast überall hartnäckig verweigert 
wurde. Nur in fünf Fabriken mit einer Gesammtr 
zahl von 1532 Arbeitern, u^d zwar in zwei Baumwoll- 
webereien, in einer Baumwoll-, in einer Flachsspinnerei 
imd schliesslich in einer Papierfabrik, erlangte ich Einsicht 
in das Mysterium der Lohnkonsignationen. In den letzt- 
genannten drei Etablissements wurden mir jedoch Listen 
zur Benützimg vorgelegt, aus denen nur die einmalige 
Lohnauszahlung in jeder derselben ersichtlich war. Da 
bei so beschränkter Einsichtnahme das wichtige Moment 
der Beobachtungskontinuität fehlt, und die so erhobenen 
Einzellöhne viel zu sehr den Charakter des Zufälligen ^) an 



^) Die in der Einzelliste verzeichneten Lohnhöhen sind desshalb 
als zufällige zu betrachten, weil bei der einzelnen Auszahlung der 
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sich tragen, können sie nicht als Grundlage exakter Unter- 
suchung dienen. 

Nur in zwei mechanischen Baum woU Webereien , von 
denen die eine im westlichen, die andere im östlichen 
Theile des von mir untersuchten industriellen Gebietes situirt 
ist, erhielt ich die Daten über die 26 im Laufe eines 
ganzen Jahres stattgehabten Auszahlungen ^). 

In der östlich gelegenen Fabrik, die ich im Laufe 
meiner Auseinandersetzungen mit A bezeichnen will, ent- 
hielten die 26 Lohnlisten Nachweise über die Auszahlmigen 
an 364 Arbeiter. Die Listen der zweiten Fabrik, die mit 
B bezeichnet werden soll, enthielten die Aufzeichnungen 
über die Löhne von 460 Arbeitern. 

Erschrak ich anfangs über den geringen Umfang des 
Materials, das mir nur in zwei Fabriken vollständig zur 
Verfugung gestellt wurde, weil es mir um gleich sorg- 
fältige Erhebungen in sämmtlichen Fabriken zu thun war, 
so wurde mir nur allzu bald bange vor dem Wüste von 
Ziflfem, die bei der statistischen Behandlung dieses spär- 
lichen Materials zum Vorschein kamen. 



Lohn der Akkord- (Stück-) Arbeiter oft grösser ist und oft kleiner als 
das dem Lohnsatz in Wirklichkeit entsprechende Entgelt für das in 
der abg:elaufenen Lohnperiode geleistete Arbeitsquantum; denn in der 
Begel berücksichtigt man bei der Ausbezahlung des Akkordlohnes nur 
die beendigten Stücke. Hiedurch erhält der Arbeiter oft gerade in der 
Woche, in welcher er mehr gearbeitet, weniger Lohn als in der näch- 
sten, in welcher er vielleicht weniger producirt aber mehr abgeliefert hat 
^) Dieses Jahr umfasst den Zeitraum vom Beginne des Monates 
April 1882 bis zum Ende des Monates März 1888. Dass im Jahre nur 
26 Lohnauszahlungen erfolgen, hat seinen Grund darin, dass die Ar- 
beiter daselbst nur nach jeder zweiten Woche entlohnt werden. 

8* 
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Zunächst war auf die Höhenverschiedenheit der aus- 
bezahlten Einzellöhne Rücksicht zu nehmen. Um dies zu 
vermögen, musste ich die letzteren nach einer mit Hinblick 
auf deren Abstufung entworfenen Skala je nach der Höhe 
in Klassen eintheilen und die Arbeiter ihrem Lohnaus- 
maasse entsprechend in dieselben einreihen. Das Resultat 
dieser Eintheilung und Gruppirung war folgendes: 

In der Fabrik A, wo eine tägliche Arbeitszeit von 
14 Stunden^) besteht, fand ich ein Wochenlohnminimum 
im Betrage von 1 fl. 50 kr. bis herab zu 1 fl. Das 
Wochenlohnmaximmn betrug 4—5 fl. Zwischen diesen 
Minimal- und Maximallöhnen, welche die unterste und die 
oberste Lohnhöheklasse bilden, bewegen sich die übrigen 
Löhne, welche in 10 Zwischenklassen eingetheilt werden. 
In diesen steigt der Wochenlohn von Klasse zu Klasse um 
einen Viertelgulden ^). 

Nach der Berechnung, die ich auf Grundlage der bei 
stets gleifehbleibendem Akkordsatze erfolgten 26 Auszah- 
lungen vornahm, entfielen auf jede dieser Klassen die fol- 
genden Procente der gesammten Arbeiterzahl. 



^) Wie ich bereits früher über die Arbeitszeit im allgemeinen be- 
merkt habe, waren in diesen 14 Standen auch die Vk Ruhestunden 
mit einbegriffen. 

2) Es wird vielleicht auffallen , dass ich die Löhne der obersten 
und der untersten Klasse nicht auch nach Yiertelgulden gliederte. Der 
Grund hieför liegt in dem Umstände, dass in diese Klassen eine nur 
geringe Zahl von Arbeitern einzureihen war, und somit bei einer sol- 
chen Auseinanderlegung minimale Bruchtheile zu tabellarischem Aus- 
weise gelangt wären. 
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Es entfielen auf die 
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In der Fabrik B (mit 460 Arbeitern), in welcher eine 
dreizehnstündige Arbeitszeit nonnirt ist, und das Lohn- 
minimüm sowie das Lohnmaximum beträchtlich höher und 
deren Abstände von einander ansehnlich grösser als in der 
Fabrik A sind, habe ich bei Anwendung derselben Er- 
hebungs- und Berechnungsmethode mich auf die Einthei- 
lung der Lohnhöhe in nur 10 nach der Zunahme von je 
einem halben Gulden abgestufte Klassen beschränkt; denn 
aie Abstufung der Lohnhöheklassen nadh Viertelgulden hätte 
deren Zahl zu sehr vermehrt imd zu viel kleine Bruchtheile 
in den tabellarischen Ausweis gebracht. 

Wie nachstehende Tabelle zeigt, entfielen in dieser 
Fabrik während des in Rede stehenden Jahres auf 
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Die beiden hier dem Leser vors Auge gestellten Ta- 
bellen zeigen den Uebelstand, dass nicht nur die Minimal- 
und Maximallöhne der einen Tabelle sich von jenen der 
anderen unterscheiden, sondern dass auch die der Klassen- 
zahl eine Verschiedenheit darbietet. Der Grund hiefür liegt 
in dem kleinen Umfange des Beobachtungsgebietes, welcher 
eine Berücksichtigung der Eigenart des einen und des an- 
deren Untersuchungsobjektes erheischt. Bei einer vom 
Staate vorgenommenen lohnstatistischen Erhebung nach 
ähnlicher Methode würden diese Uebelstände hinwegfallen» 
Denn bei den MassenaufQahmen kämen die Lohn-Maxima 
und -Minima eines höchst ausgedehnten Beobachtungs- 
gebietes zur Kenntnis des Untersuchenden und könnten die 
dazwischen liegenden Löhne in jene Klassenzahl vertheilt 
werden, welche dem Erhebungszwecke entspricht. Würde 
es ja selbst bei Aufstellung vieler Lohnhöheklassen nicht 
zu befürchten sein, dass unerhebliche Bruchtheile im pro- 
centuellen Nachweise zum Vorschein kämen. Bei solchen 
Ausweisen wäre nur zu vermeiden, dass die Zahl der 
Klassenstufen eine zu geringe sei, weil die procentuelle 
Durchschnittsziifer, die sich hieraus ergäbe, an Genauigkeit 
und somit an wissenschaftlichem und praktischem Werthe 
grosse Einbusse erleiden würde. 

Indem die zwei obigen Tabellen die Zahl der Arbeiter 
in jeder Lohnhöheklasse procentuell ersichtlich machen, 
bieten sie einen Gradmesser für die wirthschaftliche Lage 
der Klassificirten ; hängt ja das ökonomische Gedeihen des 
Arbeiters zumeist von der Lohnhöhe ab. 

Aus diesen Tabellen lässt sich auch entnehmen, wie 
sehr in Folge des Lohnabstandes auch das wirthschaftliche 
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Gedeihen der Schwächerentlohnten von jenem der Best- 
entlohnten abstehen muss. Glücklicherweise geht aber auch 
aus den Tabellen hervor, dass die ersteren nur ein geringes 
Procent der gesammten Arbeiter bilden. Ein Gleiches ist 
auch bei den Höchstentlohnten der Fall. Die überwiegende 
Mehrzahl steht in der Lohnmitte, daher auch deren wirth- 
schaftlicher Zustand die Mitte zwischen den beiden Ex- 
tremen hält. 

Tabellen, in welchen nur die Mittelziflfem der Arbeits- 
entlohnimg enthalten sind, können einen so genauen Ein- 
blick in die Verschiedenheit der Löine und der wirth- 
schaftlichen Zustände niemals gewähren. 

Die nähere Prüfung des in den Tabellen ersichtlich 
gemachten Unterschiedes zwischen der mittleren Lohnhöhe 
in der einen und der anderen Fabrik zeigt, dass das mitt- 
lere Lohnplus im Etablissement B ungefähr 30 ^/o beträgt, 
wenn man bei der Fabrik A noch die um. 1 Stunde län- 
gere Arbeitszeit in Anschlag bringt. Dieser Unterschied 
entspricht der Differenz, welche bezüglich der Lohnhöhe 
zwischen den westlichen und östlichen Bezirken meines 
Untersuchungsgebietes im allgemeinen besteht. Im wei- 
teren Verlaufe der Darlegungen werden die Nachweise 
hiefttr erbracht werden. 

Die naheliegende Annahme, dass das Unternehmen 
mit den niedrigeren Löhnen unter minder günstigen Kom- 
munikationsverhältnissen arbeite als das andere, und dass 
es die grössere Höhe der bei jeder Fabrik sehr in Betracht 
kommenden Transportkosten durch niedrigere Bemessung 
der Löhne ausgleichen müsse, ist nicht zutreffend ; denn 
beide Fabriken liegen in unmittelbarer Nähe der Eisen- 
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bahn, und der Preis der Kohle, welcher für die Höhe der 
Transportkosten den besten Gradmesser bildet, ist hier 
nicht höher als dort. Der Grund fllr das niedrigere Lohn- 
niveau in der Fabrik A liegt einzig und allein darin, dass 
deren Arbeiter, gleich der übrigen Bevölkerung dieser Ge- 
gend, in betrübender Weise an spärlichere Ernährung ge- 
wöhnt sind, als jene der Fabrik B, und dass überdies einem 
Theile derselben, als Häuslern, ein wenn auch nur geringes 
Nebeneinkommen zufliesst. 

Bei der bisherigen Darlegung wurden die Löhne in 
diesen Fabriken nur bezüglich ihrer jährlichen Durchschnitts- 
höhe in den verschiedenen Klassen ersichtlich gemacht. Bei 
näherer Prüfung zeigt es sich, dass das Arbeiterprocent in 
den verschiedenen Lohnhöheklassen während des Beobach- 
tungsjahres sehr variirte, oder, um mich technisch auszu- 
drücken, dass die Besetzung der Lohnhöheklassen im Laufe 
des Jahres trotz der gleichgebliebenen geschäftlichen Ver- 
hältnisse und der gänzlich mangelnden Fluktuation im Zu- 
und Abströmen der Arbeiter eine sehr schwankende war. 
Und in Bezug auf diese Schwankungen bestand zwischen 
beiden Fabriken eine gar seltsame Diflferenz, über deren 
Ursache ich anfänglich völlig im Dunkeln war. 

In der Fabrik B, wo ich die eingehende Erhebung 
der Lohnverhältnisse früher als in der Fabrik A vorge- 
nommen hatte, bemerkte ich, dass während des Winters 
die Besetzung der höheren Lohnklassen eine stärkere als 
im Sommer war. Ohne diese Erscheinung sonderlich zu be- 
achten, brachte ich sie damit in Zusammenhang, dass der 
Winter eine virtuelle und aktuelle Steigerung der Arbeits- 
thätigkeit mit sich bringt: eine virtuelle dadurch, dass er 
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dem Arbeitsprocesse günstiger ist als der Sommer, welcher 
durch seine hohe Temperatur den Aufenthalt im Fabrik- 
saale oft zu einem unleidlichen macht und die Spannkraft 
des Arbeiters verringert; eine aktuelle insofern, als der 
Ansporn zur Arbeit im Winter ein grösserer ist, da dieser 
reichlichere Nahrung, ausgiebigere Bekleidung und künst- 
liche Erwärmung des Arbeitenden und seiner Familie er- 
heischt. 

Als ich dann zur Untersuchung der Fabrik A schritt, 
wurde mir seitens der dort beschäftigten Arbeiter darüber 
geklagt, dass der Verdienst besonders im Winter so un- 
zureichend sei. Bevor dort die Auszüge aus den Lohn- 
listen von mir fertig gestellt waren, musste ich, im Glau- 
ben, dass die Arbeiter hier wie in der andern Fabrik im 
Winter grösseren Erwerb hätten, mich zur Annahme ge- 
drängt sehen, dass bei der hier vorwaltenden geringen 
Höhe des Lohnes nur die zur Winterszeit gesteigerten Be- 
dürfiiisse es seien, durch welche diesen Leuten das Aus- 
kommen erschwert werde. Die eingehende Prüfung der 
Listen sollte mich jedoch eines Andern belehren. Der 
Lohn war nämlich zur Winterszeit nicht nur im Hinblick 
auf den gesteigerten Lebensbedarf minder genügend, son- 
dern auch absolut verringert. Dies trat hervor, als ich 
den Durchschnitt der Lohnklassenbesetzung, welcher sich 
bei sechs zur Winterszeit nach einander erfolgten Auszah- 
lungen ergab, mit jenem Durchschnitte verglich, den ich 
aus sechs zur Sommerszeit nach einander folgenden Ent- 
lohnungen berechnet hatte. 

In der folgenden Tabelle ist der Unterschied dieser 
Durchschnitte je nach den einzelnen Lohnklassen zur An- 
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schauung gebracht. Behufs der Vei^leichung derselben mit 
dem Jahresdurchschnitte ist auch dieser in die Tabelle 
au^enommen. 

In der Fabrik A entfielen auf die 
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Wie das gleiche Verfahren bezüglich der winterlichen 
und sommerlichen Lohndurchschnitte ergab, entfielen 

in der Fabrik B auf die 
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Der Kalkül ergiebt, dass zur Winterszeit die Besetzung 
der unteren Lohnklassenhälfte in der Fabrik A um 18 ^/o 
stärker als im Somfner ist, während sie in der Fabrik B 
sich um 20^/0 schwächer herausstellt. 

Die hier tabellarisch vorgeführten Differenzen zwischen 
der Höhe der Winter- und der Sommerlöhne springen be- 
sonders bei graphischer Darstellung deutlich ins Auge, wess- 
halb je 3 Kurven für die Begrenzung der Lohnhöheklassen 
im Winter, im Sommer und im ganzen Jahre für beide Fa- 
briken aufgezeichnet wurden (siehe nebenstehende Tafeln). 

Es fragt sich nun, woher es komme, dass in der Fa- 
brik A zur Winterszeit ein Sinken der Löhne sich kon- 
statiren lässt, während in der Fabrik B das Entgegen- 
gesetzte der Fall ist? Muss doch der winterliche Ansporn 
zu grösserem Fleisse in beiden Fabriken als gleich ange- 
nommen werden. Auch in Bezug auf die Disposition zur 
Aibeit, die im Winter aus physiologischen Gründen eine 
erhöhte ist, kann zwischen den Beschäftigten der einen 
und der anderen Fabrik keine erhebliche Differenz statt- 
finden. Und in Bezug auf die speciellen Verhältnisse und 
Umstände in den beiden Fabriken war gleichfalls ein we- 
sentlicher Unterschied nicht zu ermitteln, denn ich fand: 

1. dass die Kontinuität und Litensität der Fabrikation 
weder in dem einen noch in dem anderen Etablissement 
mit der Jahreszeit wechselte; 

2. dass die Beleuchtungsart in beiden Fabriken gleich 
und die Heizungsapparate in der Fabrik A sogar nach 
besserem Systeme (Warmwasserheizung) konstruirt waren ^) ; 



^) Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf diese zwei Punkte, weil 
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3) dass hier wie dort das Fabrikationsmaterial: das 
Garn, dessen Qualität auf die Arbeitsschnelligkeit, somit 
auf die Höhe des Verdienstes der Akkordweber von be- 
trächtlichem Einflüsse ist, während des ganzen Jahres von 
gleicher Güte war; 

4) dass der Krankenstand während des hier in Be* 
tracht kommenden Winters in der Fabrik A kein wesent- 
lich höherer als in der Fabrik B war^). 

Angesichts dieser Gleichheit der Verhältnisse und Um- 
stände musste ich mich fragen, welch ungünstiger Einfluss 
die vortheilhafte Einwirkung des Winters auf die Leistungs- 
fähigkeit der Arbeiter in der Fabrik A nicht nur aufwiegt, 
sondern sogar in dem Maasse überwiegt, dass die Arbeits- 
tüchtigkeit und somit der Lohn eine Verringerung erleiden. 
Bei reiflichem Nachdenken konnte ich die Ursache dieses 
Kraftminus nur darin finden, dass in dieser Fabrik bei den 
vorherrschend geringen, im Sommer nur knapp zur Deckung 
des Lebensbedarfes ausreichenden Löhnen der Arbeiter zur 
Winterszeit all das der körperlichen Ernährung entziehen 
muss, was er für Heizung, Beleuchtung und ausgiebigere 
Bekleidung zu verausgaben genöthigt ist, was doppelt em- 



sie von wesentlichem Einflüsse auf die Leistungspromptheit des Ar- 
beiters sind. 

1) Vom 1. Oktober 1882 bis 1. April 1883 erkrankten in der Fa- 
brik A 17 vom Hundert mit einer durchschnittlichen Krankheitsdauer 
von 13 Tagen, in der Fabrik B während desselben Zeitraumes 14 vom 
Hundert mit einer durchschnittlichen Krankheitsdauer von 15 Tagen. 
Zudem habe ich, um den störenden Einfluss der Krankheitsfälle beim 
Kalkuliren der Lohnklassenbesetzung zu verhindern, die Lohnsumme, 
welche auf die betreffenden Arbeiter in der Woche vor ihrer Erkran- 
kung entfiel, in der entsprechenden Lohnhöheklasse interpolirt. 
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pfindlich wirkt, weil gerade in der kalten Jahreszeit der 
Nahrungsbedarf ein gesteigerter ist. Und diesem Entgange 
entspricht nach dem physiologischen Gesetze, dass die Zu- 
fuhren in letzter Instanz die Quellen aller organischen 
Thätigkeit sind ^), das verringerte mechanische Aequivalent : 
die Leistungshöhe. Bekräftigt wird diese Folgerung 
durch einen Lehrsatz der nationalökonomischen Statistik, 
durch das sogenannte Engel 'sehe Gesetz, nach welchem für 
die Nahrung eine um so grössere Quote der Einnahmen 
aufgewendet werden muss, je geringer diese sind. Der 
Lohn in der Fabrik A ist nämlich so gering, dass offenbar 
das Einkommen des Arbeiters daselbst fast gänzlich die 
Bestimmung hat, die Ernährung zu bestreiten. Wird der- 
selben auch nur ein kleiner Theil entzogen, so erzeugt 
dies sofort ein akutes Nahrungs- und Kraftdeficit, welches 
im Leistungsminus zur Erscheinung gelangt^). 

Welch unselige Wirkung! Gesteigerter Bedarf und, 
durch ihn bedingt, verringerte Arbeitsfähigkeit, sinkender 
Lohn ! 

Zur Bekräftigung des eben Auseinandergesetzten wird 
eine andere Stelle dienen, an welcher das Budget eines 
unter so drückenden Lohnverhältnissen lebenden Arbeiters 
mit den Anforderungen verglichen wird, welche di6 Phy- 
siologie an ein solches stellt: ein Vergleich, aus welchem 



^) Vierordt, Grundriss der Physiologie des Menschen, 2. Aufl., 
S. 217. 

*) Und gerade hier war es, wo ich auf meine Aeusserung, dass 
die Arbeiter von der Hand zum Munde lebten, die verblüffende Ant- 
wort erhielt: das müsste nicht der Fall sein, wenn sie ihr Einkommen 
wirthschaftlicher auf den Konsum vertheilten. 
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klar hervorgeht, dass bei einem so situirten Arbeiter die 
Krafteinnahmen mit den Kraftausgaben nicht im Gleich- 
gewichte zu erhalten seien, dass bei solchem Missverhält- 
nisse im Budget das dynamische Gleichgewicht im Haus- 
halte eines so gestellten Arbeiters sich nicht bewahren 
lasse. 

Besser steht es mit den Arbeitern der Fabrik B ; denn 
der beträchtlich höhere Lohn ermöglicht es, dass der Ar- 
beiter dort nicht wie in der Fabrik A genöthigt ist, in 
Folge der zur Winterszeit erhöhten Ausgaben für die 
Gegenstände des äusseren Lebensbedarfe sein körperliches 
Kräftekapital durch verringerte Nahrungszuftihr zu schmälern. 

In dem bisher Vorgebrachten liegen imverkennbare 
Indicien daftlr, dass die Löhne in dieser Fabrik, insoweit 
sie das momentane Geld- und Kraftgebahrungsgleich- 
gewicht herzustellen haben, für ausreichend erklärt werden 
können. Die Wissenschaft aber stellt an den Lohn, den 
sie als ausreichend bezeichnen soll, noch folgende, von 
dem so hochverdienten Statistiker Ernst Engel besonders 
klar formulirte Forderungen^). 

Er muss iü sich enthalten^): 

L dasjenige, was zur allmählichen Wiedererstattung des 
in der Jugendperiode aufgewendeten Erziehungs- und Bil- 
dungskapitales nothwendig ist; 

ll. die Mittel zur Erhaltung der Arbeitsfähigkeit, so- 
wie der Subsistenz ftlr die ganze Dauer des arbeit s- 
kräftigen Lebensalters, einer Erhaltung, die nicht durch 



1) Ernst Engel, Der Preis der Arbeit, Berlin 1872, S. 36flF. 
*) Wenn hier von Lohn gesprochen wird, so ist hiebei der Kol- 
lektivlohn, d. i. der Lohn der Arbeitergesammtheit, ins Auge gefasst 
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das bloss momentane Bestreiten der Krafterhaltungs- und 
Erneuerungskosten erzielt wird, sondern die nur möglich 
ist bei simultaner Versicherung*) gegen die schlimmen 
Konsequenzen der zeitweiligen Unterbrechung des Erwerbs 
(in Folge von Krankheit, Geschäitsstockungen etc.), sowie 
der vorzeitigen Invalidität; 

in. die Mittel zur Erhaltung der Subsistenz im 
höheren, die Arbeitsunfähigkeit mit sich führenden Alter. 

Nur wenn der Lohn all diesen Anforderungen genügt, 
ist er im Sinne der Wissenschaft ein ausreichender. 

Um nun zu prüfen, ob die Löhne der in der Fabrik 
B beschäftigten Arbeiter den in Rede stehenden Anfor- 
derungen in Wirklichkeit entsprechen, bedurfte es der Ein- 
sichtnahme in die Budgets von Arbeitern daselbst. Die 
vielfältigen Schwierigkeiten, welche der Erlangung dieser 
Kenntnis im Wege stehen, wurden bereits hervorgehoben. 
So gut es nun eben ging , suchte ich dieselben zu über- 
winden, und ist mir dies hier, wo ich der überwiegenden 
Mehrzahl nach es mit intelligenten Arbeitern zu thun hatte, 
so ziemlich gelungen. 

Auf meine Veranlassung wurden von 16 Arbeitern, 
die zugleich Familienväter sind, zu verschiedenen Jahres- 
zeiten während der Dauer von mindestens einem Monate 
die Ausgaben sorgfältig notirt und dann in genau specifi- 
cirten Ausweisen ersichtlich gemacht. Aus diesen ergiebt 
sich das in folgender Tabelle zur Anschauung gebrachte 
Durchschnittsbudget einer aus 5 Köpfen bestehenden Ar- 



*) Diese Versicherung soll dem Arbeiter, wenn nicht durch Er- 
sparnisse, so doch durch Zahlung von Assekuranzprämien möglich sein. 
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beiterfamilie. Die hier in Betracht kommenden Familien- 
väter stehen im Alter von 25 bis 35 Jahren, die Mütter 
im Alter von 20 bis 30 Jahren und sind letztere gleichfalls 
in der Fabrik B beschäftigt; die Kinder tragen noch nicht 
zmn Erwerbe bei. 

Arbeiterbudget. 



Einnahmen 



Ausgaben 



in der 
Woche 



fl. br 



im 
Jahre 



fl. kr 



in der 
Woche 



fl. kr 



im 
Jahre 



fl. kr. 



Durchschnittlicher 
Verdienst d. Vaters 

Durchschnittlicher 
Verdienst d. Mutter 



4 

4 



60 



^39 



54236 




20 

8 



A. Für Wohnung u. 
Kleidung 

Miethe 

Heizung und Be- 
leuchtung .... 

Wäsche und deren 
Reinigung. . . . 

Kleidung . . . . . 

Beschuhung .... 



B. Für Nahrung 

1. körperliche^) . . 

2. geistige: 
Leseverein u. Lek- 
türe 

C. Für Versicherung : 
Krankenkasse . . . 



In Summa 



9 114^75 28 



In Summa 



84 



74 



41 

70 
24 



43 

38 

21 
36 
12 



68 

48 

32 
40 

48 



93 



12 



152 



74 298 



18 



36 



48 



36 



24 



8 



97||466 



44 



^) Die nähere Specifikation der Ausgaben für körperliche Nah- 
rung folgt im nächsten Kapitel. 
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Bei der Analyse dieses Budgets stellt sich das Ver- 
hältnis des Lohnes zum ersten der oben angeführten Po- 
stulate der Wissenschaft als befriedigend heraus; denn in 
der Erziehung der Kinder erstatten die Eltern das für ihre 
eigene Erziehung und Bildung in der Jugend verausgabte 
Kapital wieder^). 

Weit weniger befriedigend ist das Verhältnis des Lohnes 
zum zweiten der angeführten Postulate; denn ist auch 
zwischen Einnahmen und Ausgaben in normalen Zeiten 
nicht nur das Gleichgewicht hergestellt, sondern sogar das 
kleine Jahreserspamis von ungefähr 9 Gulden erzielt, so 
ändert sich dieses günstige Verhältnis nur allzu rasch bei 
Erkrankung des einen oder des anderen der Eheleute, da 
die Fabrik-Krankenkasse nur den halben Lohn als Kranken- 
rente ausbezahlt, wodurch das wöchentliche Einkommen 
um etwa ein Viertel verringert wird. Und verursacht auch 
die Krankheit selbst, solange ihre Dauer 26 Wochen nicht 
überschreitet, nur wenig ausserordentliche Auslagen, da die 
Kosten der ärztlichen Behandlung und der Medikamente 
von der Krankenkasse bestritten werden, so ist doch das 
Auskommen in dieser Zeit sehr erschwert. Wie steht es 
nun aber erst mit diesen Arbeiterfamilien, wenn die Krank- 
heit länger als 26 Wochen dauert und so die Beitragspflicht 
der Krankenkasse erlischt? Wie während des Wochenbettes, 
zu dessen Kostenbestreitung diese Fabrik-Kasse ebenso we- 
nig, wie irgend eine andere, beiträgt? 



^) Die für geistige Nahrung verausgabte Summe ist wohl eine sehr 
geringfügige; denn bei der Fürsorge des Staates und zuweilen auch 
des Fabrikherren für den Elementaruntenicht hat der Arbeiter sein 
Budget mit Ausgaben für Unterricht nur wenig zu belasten. 

Singer, Socialstaiist. Untersachnngen. ' 9 
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Ferner bietet dieser Lohn nicht die Mittel zur Ver- 
sicherung gegen die Folgen temporärer Arbeitslosigkeit und 
vorzeitiger Invalidität. Und so wenig, wie für die Tage 
der vorübergehenden Arbeitslosigkeit und der vorzeitigen 
Invalidität, finden diese Arbeiter in ihrem Lohne jene 
Mittel, deren sie zur Sicherung ihres Lebensunterhaltes im 
vorgerückten, zur Arbeit unfähigen Alter bedürfen. Und 
doch sind die Familienväter und Mütter, deren durch- 
schnittliches Budget hier vorgeführt wurde, im kräftigsten 
Lebensalter (die Männer zwischen dem 25. und 35., die 
Frauen zwischen dem 20. und 30. Lebensjahre). Um wie 
vieles schlechter muss sich die Lage jener gestalten, deren 
Arbeitskraft und mit ihr die Lohnhöhe bei vorrückendem 
Alter mehr und mehr abnimmt! Um Aufschluss über die 
Eintrittszeit und das Tempo dieser Abnahme zu erlangen, 
erschien es mir als dringlich, die Lohnhöhe mit dem Le- 
bensalter der in dieser Fabrik Arbeitenden zusammenzu- 
halten. Ich habe zu diesem Zwecke den durchschnittlichen 
Jahreslohn jedes einzelnen Arbeiters mit seinem Alter ver- 
glichen und alle Angehörigen jeder der hier tabellarisch 
vorgeführten Altersklassen in die entsprechenden Lohn- 
höheklassen eingereiht. Diese Zusammenstellung ergab das 
folgende Resultat. 
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Selbst ein flüchtiger Blick auf diese Tabelle zeigt, 
rtass der Mann höchstens bis zum 35. Lebensjahre', das 
Weib etwas länger im Vollbesitze der Arbeitskraft ist, dass 
somit diese nicht erst im Herbste, sondern schon im Som- 
mer des Lebens abzunehmen beginnt. Es deutet auf einen 
hohen Grad vorzeitiger Abnützung hin, dass namentlich 
beim Manne die Arbeitskraft in den besten Jahren sich 
abzuschwächen beginnt. Wenn nun schon bei den höheren 
Löhnen der zwischen dem 20. und 30. Lebensjahre stehen- 
den Arbeiter die Arbeitstüchtigkeit eine so vorzeitige und 
so grosse Schmälerung erfährt, dann ist man wohl zum 
Schlüsse berechtigt, dass bei dem mit der Alterszunahme 
rapid abnehmenden Lohne die Arbeitsfähigkeit noch in 
viel rascherer Progression sinken müsse. Die Thatsache, 
dass unter den 364 Arbeitern und Arbeiterinnen der Fabrik 
A sich nur 3, und unter den 460 der Fabrik B sich nur 
5 befanden, welche mehr als 50 Lebensjahre zählten, dient 
wohl für das Gesagte als trauriger Beleg. 

Woher nun die hier nachgewiesene rasche Abnützung, 
dieser vorzeitige Nachlass der Arbeitskraft? 

Die Annahme liegt nahe genug , dass nebst den sa- 
nitär ungünstigen Verhältnissen, unter denen der Arbeiter 
seiner Thätigkeit obliegt, auch die Ueberanstrengung, die 
zur Erzielung eines höheren Lohnes erforderlich ist, Schuld 
an dieser vorschnellen Decadence trage; denn eine über- 
mässige Konsumtion von Kraft findet, wie schon früher 
ausgeführt wurde, selbst in der reichlichsten Nahrung nicht 
ihren Ausgleich. Eine solche Ueberarbeitung ist nament- 
lich durch den Akkordlohn bedingt. Bei diesem ist zwar 
„Jeder seines Glückes Schmied" ; doch je emsiger der Ein- 
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zelne an seinem Glücke, seinem höheren Verdienste schmie- 
det, desto schneller kommt auch seine Gesundheit . auf den 
Ambos, auf welchen so eifrig losgehämmert wird. 

Es ist wohl richtig, dass die Eltern in vorgerückter 
Lebenszeit durch das Eintreten ihrer Kinder in die Arbeit 
eines Theiles ihrer Bürde entledigt werden und so wirth- 
schaftlich eine minder schwere Alterirung erleiden. Doch 
näher besehen stellt sich diese Kompensation oft als sehr 
problematisch oder mindestens als ungenügend heraus; 
denn bei dem schwachen Halt, welchen die Fabrikarbeiter- 
familie gewährt, bei der geringen Anziehungskraft des 
väterlichen Herdes verlässt der jugendliche Arbeiter, wenn 
er durch seinen wachsenden Verdienst ein besseres Los 
sich anderwärts zu bereiten vermeint, das Haus seiner El- 
tern schon mit sechzehn Jahren. Die jugendliche Arbei- 
terin bleibt in der Regel länger bei ihren Eltern, aber 
auch sie strebt unabhängig zu werden odet gründet sich 
durch die Ehe einen eigenen häuslichen Herd.' 

Das Budget der ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen 
stellt sich als ein günstigeres heraus; denn ihr Verdienst 
ist meist etwas grösser , als jener der Verheiratheten , die 
in überwiegender Zahl einer höheren Altersklasse ange- 
hören, und auch ihr Lebensbedarf ist etwas geringer. Doch 
vermögen sie in der Regel nicht ihren geringeren Bedarf 
mit entsprechend geringeren Geldmitteln zu decken. So 
muss besonders der ledige Arbeiter seinen Hunger unver- 
hältnismässig theuerer im Wirthshause oder als Kostgeher 
stillen, und auch die Wohnung, selbst wenn er in ihr nicht 
mehr als eine Lagerstätte hat, kommt ihn, wie später nach- 
gewiesen wird, nur um weniges billiger als eine Familien- 



134 ^^R ARBEITER IN WIRTHSCHAFTLICHER BEZIEHUNG. 

wohnüng zu stehen. Die miverheirathete Arbeiterin kann 
zwar, wenn sie auch nicht mehr bei ihren Eltern bleibt, 
für ihre Verkö^tigung mit geringerem Geldaufwande sorgen, 
da sie, anspruchloser als der Mann, sich zumeist mit ihrem 
Milchkaffee begnügt, dessen Ingredienzen sie selbst ein- 
kauft und den sie sich selbst bereitet. Doch besteht auch 
für sie, und zwar in höherem Maasse, wenn sie sittsam ist, 
die Noth wendigkeit, die Wohnung unverhältnismässig theuer 
zu bezahlen. Und was sie trotzdem erübrigt, giebt den 
Sparpfennig für die Zeit ihrer Verehelichung ab. Mit 
diesem Sparpfennige werden die Hochzeitskosten und die 
Anschaffung der nothwendigen Einrichtungsstücke bestritten. 
Uebrigens ist der Arbeiter vom 25. und die Arbeiterin 
etwa vom 22. Jahre ab nur in einem geringen procentu- 
alen Verhältnisse unverheirathet. So ergiebt sich aus dem 
bereits auf S. 82 Angeführten, dass von den 3869 im Alter 
von 21—60 Jahren stehenden Arbeiterinnen der von mir 
untersuchtet Fabriken nur 910, das sind 23.5 ^/o, unver- 
heirathet waren. Von den 92 Arbeitern der hier in Rede 
stehenden Fabrik B, welche das 25. Lebensjahr über- 
schritten haben, sind nur 19, und von den 184 Arbei- 
terinnen, die mehr als 20 Lebensjahre zählen, nur 41, von 
den 130 Arbeiterinnen mit mehr als 25 Lebensjahren nur 
28 unverheirathet. Ueber die Gesammtheit der von mir 
bereisten Industriebezirke stehen mir in Bezug auf das nu- 
merische Verhältnis der Ledi^iren zu den Verheiratheten der 
Fabrikarbeiter keine Daten zur Verfügung, doch deutet 
die relativ geringe Zahl der unehelichen Geburten auf eine 
durchschnittlich frühe Verehelichung derselben hin. Da 
somit die weitaus überwiegende Zahl der Fabrikarbeiter 
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sich frühzeitig verehelicht, kann auch das Budget des le- 
digen Arbeiters zumeist nur als ein solches betrachtet 
werden, das ein kurzes Uebergangsstadium bildet, und 
dessen geringfügige Vortheile desshalb auch ephemer sind. 

Es entsteht nun die Frage, ob nicht die Arbeiter bei- 
derlei Geschlechts durch eine spätere Verehelichung oder 
durch das Verbleiben im ledigen Stande ihre wirthschaft- 
liche Lage verbessern könnten. Wurde ja erst in der 
jüngsten Debatte über die Arbeiterordnung im öster- 
reichischen Abgeordnetenhause den Arbeitern von einem 
Abgeordneten (S. 12 910 des stenogr. Protok.) der Rath 
ertheilt, „sie sollten mit dem Heirathen warten, bis sie 
einen Zehrpfennig für ihre Nachkommen erspart haben" ; 
dadurch wäre eine nachhaltige Besserung ihrer Lage zu 
erzielen. Was würde jedoch die Befolgung dieses Rathes 
herbeiführen? Nichts anderes als die Vermehrung der un- 
ehelichen Geburten und die Ueberlastung des schwächeren 
Geschlechtes mit der Sorge für die Erhaltung der Kinder, 
deren uneheliche Väter sich nur allzu gerne ihrer Pflicht 
entziehen, wie dies in unseren alpinen Provinzen, nament- 
lich in Kärnten, so oft der Fall ist. Mit dem rechtlichen 
Cölibate ist das faktische, nichts weniger als hergestellt. 
Und dass mit dem Fernbleiben des Arbeiters von der 
sittigenden Ehe kein ökonomischer Gewinn zu erzielen sei, 
dafür wurde soeben der Nachweis geliefert. 

Hiemit wäre die Untersuchung jener Partie meines 
lohnstatistischen Materials erschöpft, welches sich zu einer 
exakten statistischen Analyse der Lohnverhältnisse eignet. 

Die vielen Gesichtspunkte, von denen aus die aller- 
dings nur einem sehr engen Beobachtungsgebiete entnom- 
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menen Daten sich einer Prüfung unterziehen lassen, sowie 
die mir begründet scheinende Annahme, dass diese nicht 
bloss von lokaler, sondern von typischer Bedeutung sind 
und somit manchen Schluss auf die Arbeiterverhältnisse 
in anderen Industriekreisen des gewerbthätigen Böhmer- 
landes gestatten, haben einerseits meine Bedenken gegen 
deren Publicirung beseitigt, und andererseite in mir die 
Ueberzeugung befestigt, dass die amtliche Statistik, die 
allein im grossen zu untersuchen vermag, in ähnlicher 
Weise werde vorgehen müssen, wenn sie über die Lohn- 
verhältnisse theoretisch werthvoUe und praktisch verwerth- 
bare Erhebungen vornehmen will. 

Obwohl die Nothwendigkeit, ja die Dringlichkeit lohn- 
statistischer Erhebungen ausser allem Zweifel steht, da der 
Lohn der Kernpunkt der socialen Frage ist, so hat man 
doch zur Durchführung derselben auf unserem Kontinente 
bis jetzt sehr wenig gethan. 

Im Deutschen Reiche werden wohl derzeit gemäss den 
Bestimmungen des Gesetzes über die Krankenversicherung 
der Arbeiter vom 15. Juni 1883 umfassende Erhebungen 
über den Lohn behufs Fixirung des Krankengeldes vorge- 
nommen, weil dieses sich nach der Höhe des ortsüblichen 
Lohnes zu richten hat. Inwieweit jedoch diese Erhebungen 
geeignet sein werden, das Fundament für eine stetige 
deutsche Lohnstatistik zu bilden, und nicht bloss als Schlüssel 
für die Bemessung der Krankenkassen-Beiträge zu dienen, 
lässt sich heute noch nicht beurtheilen. Die Befürchtung, 
dass durch Principlosigkeit bei der Erhebung sowohl, als 
auch bei der Bearbeitung dieser Daten der Lohnstatistik 
und dem Staate bei seinen socialreformatorischen Be- 



I. ARBEIT, LOHN UND BEDARF. X37 

strebungen kein wesentlicher Nutzen erwachsen werde, 
liegt aus dem Grunde nahe, weil bisher weder von der 
Wissenschaft noch durch die Staatspraxis eine Richtschnur 
für lohnstatistische Erhebungen gegeben wurde ^). Das 
Beste in dieser Hinsicht ist bisher in der nordamerikanischen 
Union geleistet worden, wo eine beträchtliche Anzahl von 
Einzelstaaten Bureaux für Arbeitsstatistik errichtet hat. Die 
Thätigkeit dieser verfolgt nicht bloss aktuelle Zwecke, wie 
beispielsweise die Darlegung der jeweiligen Verhältnisse 
auf dem Arbeitsmarkte, welche sowohl den Arbeitgebern 
wie den Arbeitnehmern zugute kommt: sie erstreckt sich 
auch auf die Ermittlung der relativen Lohnhöhe durch Regi- 
strirung des Arbeitererwerbes und der lokalen Marktpreise, 
und befasst sich femer mit der Gesammtheit der körper- 
lichen, geistigen und sittlichen Zustände der Arbeiter im 
betreffenden Gebiete. Solche amtliche Feststellungen haben 
überdies noch den grossen Nutzen, dem wohlhabenden 
Theil der Bevölkerung von der Lebensnothdurft der ärmeren 
Volksschichten in authentischer Weise Kenntnis zu geben. 
Diejenigen, die allein bei uns in der Lage sind, durch Aus- 
künfte solcher Art ihre Mitbürger aufzuklären, die Arbeit- 
geber, beachten bei dem Lohne inuner nur die ihr Debet- 
Folio belastende Gesammtsumme der ausbezahlten Löhne, 
nie den minimen Betrag, welcher auf den einzelnen Arbeiter 
entfällt. 

Von dem in Oesterreich neu eingeführten Institute 
der Fabrikinspektion eine nennenswerthe Bereicherung 



*) Die dün-en Vorschriften des deutschen Krankenkassengesetzes für 
diese Erhebungen sind als eine solche Richtschnur nicht anzusehen. 
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unserer Kenntnisse über die Lohnverhältnisse zu erwarten, 
wäre vergeblich. Abgesehen von der den österreichischen 
Gewerbe-Inspektoren durch die Grösse ihrer Sprengel er- 
wachsenden Ueberbtirdung mit Arbeit, der sich wohl durch 
Vermehrung der Inspektoren abhelfen liesse, liegt die Auf- 
gabe des Inspektorates besonders zu Beginn seiner Wirk- 
samkeit in einem Lande, wo bisher den socialen Missständen 
und Missbräuchen in der Grossindustrie so wenig legislato- 
rische Aufmerksamkeit zugewendet wurde, zumeist darin, 
dass es die Einhaltung der gesetzlichen Normen strenge 
überwache. Zudem enthalten selbst in jenen Ländern, wo 
dieses Institut schon seit lange besteht und sich als sehr 
wohlthätig erwies, die Berichte der Fabrikinspektoren keiner- 
lei socialstatistische Belehrung, die sich als systematische 
oder zur Systematisirung geeignete bezeichnen lässt. Der 
Staat wird daher darauf bedacht sein müssen, wohleinge- 
richtete socialstatistische Bureaux zu schaffen. 

Es wurde oben bemerkt, dass jener Theil des in Bezug 
auf den Lohn von mir gesanmielten Materials, welcher eine 
exakte Analyse gestattet, in den bisherigen Auseinander- 
setzungen erledigt sei. Der statistische Untersucher darf 
jedoch auch jene Daten nicht ausser Acht lassen, aus denen 
zwar nicht bestimmte Folgerungen sich ziehen lassen, die 
aber doch als mehr oder minder wichtige Anzeichen socialer 
Zustände Werth haben, oder doch wenigstens Schlaglichter 
auf Partien werfen, die heute noch gar nicht oder nur 
schwach erhellt sind. Und so habe ich denn auch die 
Einzeldaten, die ich in sämmtlichen von mir untersuchten 
Fabriken zu sammeln vermochte, so gut wie möglich für 
meine statistischen Zwecke auszunützen gesucht. 
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Ich war mir hiebei der Lückenhaftigkeit der Er- 
hebungen wohl bewusst und suchte desshalb um so eifriger, 
durch die Menge der Zeugnisse und deren möglichst strenge 
Kontrolirung jenen Irrthümem vorzubeugen, in die man 
leicht geräth, wenn man Aussagen, die bald objektiv, bald 
subjektiv nicht ganz verlässlich sind^), ohne ernste Kritik 
hinnimmt. Und nun zur Darlegung des erwähnten Materials. 

Im ganzen konnte ich trotz vielfacher Bemühung 
ausser den 807 Einzellöhnen , welche ich den drei Listen 
entnahm , die je einer Arbeiterauszahlung in drei Fabriken 
(in einer BaumwoU-, in einer Flachsspinnerei und in einer 
Papierfabrik) zu Grunde lagen, nur noch nahe an 1000 aus 
den Lohnbüchern der Arbeiter ersehen. 

Die Zusammenstellung dieser Löhne ergiebt folgende 
Tabelle 2): 



^) Objektiv unzuverlässig sind diese Aussagen, wenn sie sich, wie 
dies meist der Fäll ist, entweder auf eine zu geringe Zahl oder einen 
zu kleinen Zeitraum beschränken, was bei der Mannigfaltigkeit und 
dem Wechsel der Lohnhöhe-Bedingungen sehr in Betracht kommt; 
subjektiv unzuverlässig sind dieselben, wenn die Gewährsmänner hie- 
bei von ihrer socialen Anschauung beeinflusst werden. 

2) In diese Zusammenstellung sind weder die Löhne der gelernten, 
noch die der sonst qualificirten Arbeiter einbezogen, sondern nur die- 
jenigen, welche von der grossen Masse mechanisch gedrillter Fabrik- 
arbeiter verdient werden. 
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Wie diese Tabelle zeigt, ist der Lohn der Arbeiter in 
den westlichen Bezirken Reichenberg, Gablonz und Fried- 
land annähernd um ein Drittel höher als in den östlichen 
Bezirken Braunau, Neustadt a. d. Mettau, Hohenelbe, 
Königinhof und Trautenau. Im Bezirke Turnau herrscht, 
wie später ausgeführt werden wird, trotz der Reichenberger 
Nachbarschaft noch sehr niedrige Löhnung vor. Der Grund 
dieser auffälligen Unterschiede ist wohl in Folgendem zu 
suchen. 

In prosperirenden ^) Industriezweigen sind die Lebens- 
gewohnheiten der Arbeiter maassgebend bei der Fixirung 
des Lohnsatzes für den Gedinglöhner, sowie beim Ausmaasse 
des Taglohnes. Und diese Lebensgewohnheiten hängen 
theils von jenen der Bevölkerung, aus der die Arbeiter 
hervorgehen, theils aber von jenen ab, die der Arbeiter 
annimmt, wenn ein erhöhtes Selbstbewusstsein und Selbst- 
gefühl in ihm erwacht. 

Die Lebensgewohnheiten der Bevölkerung stehen in ' 
der Regel — von der Kulturstufe abgesehen — im ursäch- 
lichen Zusammenhange mit der besseren oder schlechteren 
Beschaffenheit des sie ernährenden Bodens, und nach dieser 
richtet sich der Lohn der agrikolen und in zweiter Linie 
der der industriellen Arbeiter. Aus diesem Grunde sind 
auch in den östlichen, am Abhänge des Riesengebirges ge- 
legenen Bezirken mit ihrem dürftigen Boden die Löhne 
um ein Beträchtliches niedriger, als in den westlichen mit 
besserer Bodenbeschaflfenheit. Der Unterschied zwischen 



^) In absterbenden Produktionszweigen giebt es gar keine bestimm- 
bare untere Grenze für den Lohn. 
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den Löhnen im Tuniauer Bezirke und jenen der anderen 
um Reichenberg gelegenen Distrikte dürfte vornehmlich 
auf das zweite ursächliche Moment zurückzuführen sein, 
da die dortige czechische Arbeiterschaft in Bezug auf 
Bildungsdrang und Associationssinn hinter der deutschen 
in den andern Bezirken noch zurückgeblieben ist. 

Noch eine zweite auffallige Erscheinung tritt uns beim 
Vergleiche der östlichen und westlichen Bezirke entgegen. 
In jenen ist^) bei geringeren Löhnen die tägliche Arbeits- 
zeit durchschnittlich um IV2 Stunden länger als in diesen, 
eine Erscheinung, die, wie konstatirt ist , keine vereinzelte, 
sondern eine in England, Deutschland und Frankreich sehr 
häufig beobachtete ist, so dass von Männern der Wissen- 
schaft der scheinbar paradoxe und doch überall sich be- 
wahrheitende Satz aufgestellt wurde: die Leistung und mit 
ihr der Lohn des Arbeiters erhöhen sich mit der innerhalb 
gewisser Grenzen stattfindenden Reduktion der Arbeitszeit. 
So sagt der Reichsraths -Abgeordnete Ernst von PI euer 
in seiner Schrift über die englische Fabrikgesetzgebung, 

„dass die blosse Ausdehnung der Arbeitszeit eines Arbeiters 

« 

nicht gleichbedeutend mit der Vermehrung seiner Leistungs- 
fähigkeit sei; die Arbeiter, namentlich die jüngeren, welche 
nicht mehr durch die tibergrosse körperliche Anstrengung 
ermüdet waren, stellten in der kürzeren Zeit dasselbe und 
häufig sogar ein grösseres Produktenquantum her, wozu sie 
wegen der fast allgemeinen Form des Stücklohnes ein be- 
sonderes Interesse hatten, und allmählich gaben selbst die 
Unternehmer zu, dass die früher für unentbehrlich ge- 



J) Siehe die Tabellen auf S. 65 und 67. 



I. ARBEIT, LOHN UND BEDARF. 143 

haJtenen letzten zwei Stunden gewöhnlich weit schlechtere 
Arbeit als die ihnen vorausgehenden Arbeitsstunden lieferten, 
und dass die ununterbrochene regelmässige Arbeit des 
neuen Arbeitstages wegen des intensiven Fleisses der Ar- 
beiter, welche nicht mehr die ersten Stunden des Tages 
mtissig zubringen, für die Unternehmung vortheilhafter sei, 
als der bisherige lange Arbeitstag mit abwechselnder Ueber- 
arbeit und Lässigkeit." 

Femer berichtet Brassey in seiner Schrift: ,yWorTc 
and Wages'^ über das Etablissement Dollfus in Mühl- 
hausen Folgendes: „Dollfus reducirte die Arbeitszeit von 
12 auf 11 Stunden täglich und versprach seinen Arbeitern, 
der Lohn solle unverkürzt bleiben, wenn sie dieselbe Arbeit 
leisteten wie früher. Nach Ablauf eines Monats zeigte 
sich, dass nun in 1 1 Stunden nicht nur ebensoviel, sondern 
5 Procent mehr Arbeit als früher in 12 Stunden geleistet 
wurde." Ebenso ergaben, nach Brentano's Mittheilung ^), 
Versuche, die von einigen englischen Fabrikanten vor Er- 
lass des Zehnstundengesetzes angestellt wurden, dass bei 
Reduktion der zwölfetündigen Tagesarbeit auf eine zehn- 
stündige die Arbeitsleistung, die sich um ^/e hätte ver- 
ringern sollen, sich nur um ^/i2 geringer herausstellte, was 
offenbar beweist, dass in den letzten zwei Arbeitsstunden 
die Arbeitsfähigkeit um die Hälfte geringer ist. 

Eine weit umfangreichere Bestätigung findet der obige 
Satz in der Thatsache, dass seit dem Bestehen des eng- 
lischen Zehnstundengesetzes die Arbeitsleistung sich so er- 
höhte, dass selbst die hartnäckigsten Gegner der reducirten 



^) Siehe dessen Schrift : lieber das Verhältnis von Arbeitslohn und 
Arbeitszeit zur Arbeitsleistung, S. 22. 



144 ^^K ARBEITER IN WIRTH6CHAFTLICHER BEZIEHUNG. 

Arbeitsdauer sich den Vertheidigem derselben beigesellten. 
Selbst der Nationalökonom Senior, der im Jahre 1837 
behauptet hatte, dass die gesetzliche Verkürzung der 
Arbeitsdauer in den Textilfabriken den Verfall der eng- 
lischen Baumwollindustrie herbeiführen müsse, wurde durch 
die Erfolge des Zehnstundengesetzes so vollständig bekehrt, 
dass er im Jahre 1863 die Ausdehnung desselben auf eine 
Reihe anderer Industrien wünschte. Und nicht nur die 
erwähnten Vortheile, sondern auch ein körperlicher, sitt- 
licher und geistiger Gewinn waren, wie selbst Karl Marx 
rückhaltlos anerkannte, im Gefolge dieser Reduktion. Die 
Segnungen derselben erstrecken sich somit nicht nur auf 
den Arbeiter, sondern auch auf den Fabrikanten, die Ge- 
sellschaft und den Staat. 

Bei uns in Oesterreich wird die geringere Tüchtigkeit 
der heimischen Arbeiter in Petitionen und Adressen so oft 
als Hemmnis der geplanten Reduktion bezeichnet. Dem 
gegenüber steht die Mittheilung zweier Reichenberger 
Fabrikanten, dass ihre Arbeiter schon bald nach erfolgter 
Einschränkung der Arbeitszeit von 12 auf 10 Stunden das 
frühere Arbeitsquantum und noch mehr als dieses leisteten, 
während, wie mir versichert wurde, andere Fabrikbesitzer, 
welche eine dauernde Vermehrung des Arbeitsproduktes 
für möglich halten und in Folge dieses Wahnes die Kräfte 
ihrer Arbeiter übermässig beanspruchen, dabei regelmässig 
traurige Erfahrungen machen. Und dass sie aus diesen 
Erfahrungen nur höchst selten Belehrung ziehen, hat 
seine Ursache in der unbegründeten Angst vor dem Vor- 
theile, der aus solcher Schommg den bei der Ueber- 
anstrengung ihrer Arbeiter verharrenden Konkurrenten er- 
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wachsen würde. Hier muss die Legislative mit aller 
Strenge einschreiten, und lässt sich erwarten, dass die ge- 
setzliche Reduktion der Arbeitszeit in Oesterreich von 
segensreicher Wirkung sein werde, falls man nur bei deren 
Durchführung die Fabrikherren höchst selten durch die 
Hinterpförtchen schlüpfen lässt, welche die Gewerbegesetz- 
Novelle ihnen in allzu grosser Zahl offen hält. 

Ich kann den Abschnitt über die Fabriklöhne nicht 
schliessen, ohne auf einige Missbräuche hinzudeuten, die 
bei der Entlohnung von Akkordarbeiten! stattfinden. 

Wenn Fabrikanten jene Arbeiter entlassen , die nicht 
ein gewisses Quantum wöchentlich abliefern, so mag 
man dies unter Umständen wohl bedauern, aber vom 
geschäftlichen Standpunkte aus für nothwendig erklären. 
Sehr zu missbilligen jedoch ist die nicht selten vorkom- 
mende Thatsache, dass den Akkordarbeitern, die das Nor- 
malquantum abzuliefern ausser Stande sind, Lohnabzüge 
gemacht werden, die nicht im richtigen Verhältnisse zum 
geringeren Leistungsquantum stehen; denn sie werden in 
solchem Falle nach einem Satze entlohnt, welcher niedriger 
als der in der Fabrik übliche ist. 

Eine nicht geringere Unbill erleiden die Arbeiter da- 
durch, dass in einigen Fabriken sogar Geschicktere und 
Fleissigere nicht im vollen Maasse ihrer Leistung entlohnt 
werden. So sah ich beispielsweise, dass Weber, die in Folge 
ihrer ifiewandtheit und grossen Aufmerksamkeit gleichzeitig 
an mehreren Stühlen arbeiten, nicht nach dem vollen Lohn- 
satze, somit nicht im richtigen Verhältnisse zur Mehr- 
leistung entlohnt wurden. Auch durch die Aufstellung 
eines Lohnmaximums für Akkordarbeiter, wie sie in 

Singer, Socialstatist. Untersuchungen. lO 
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manchen Fabriken vorkommt, dürfte den Fleissigen und 
Leistungsfähigen nicht geringer Abbruch geschehen. 

Es kann schliesslich hier nicht unerwähnt bleiben, 
dass auch durch nicht seltene Willkür beim Messen der 
abgelieferten Arbeit, sowie bei der Bemängelung des Ab- 
gelieferten der Arbeiter zu Schaden kommt ^). 

In diesen Missbräuchen liegt der hauptsächliche Grund 
dafür, dass nicht bloss die Leistungsschwachen und Trägen, 
wie man gemeiniglich annimmt, sondern auch die tüchtig- 
sten und fleissigsten Arbeiter den Akkordlohn bekämpfen^). 



^) So lautet recht bezeichnend, wenn auch in der Art des Volks- 
liedes übertreibend, eine Strophe des in Nordböhmen sehr populären 
Weberliedes : 

„Wo hundertzwanzig Ellen zweiundneunzig ist. 
Wo man die Waaren hängend ohne Elle misst, 
Mit Mikroskop und Waage prüfet nebenbei, 
Dort ist die schöne, schöne Weberei." 

2) Um den Lohn nach allen Richtungen hin zu prüfen, wäre es 
wohl erforderlich, auch das Verhältnis seiner Höhe zur Werthhöhe 
der geleisteten Arbeit kennen zu lernen, oder mit andern Worten, zu 
untersuchen, wie sich der Verkaufswerth der Arbeit zum Verkaufs- 
werthe des Arbeitsproduktes, abzüglich der Kosten des Rohstoffes und 
der Regie, verhalte. Meine Bemühungen, nach dieser Richtung hin 
Auskünfte zu erlangen, hatten jedoch zu geringen Erfolg, als dass ich 
auf Grund des in Erfahrung Gebrachten auch nur Probabilitätsberech- 
nungen hätte anstellen können. Es dürfte wohl auch kaum je einem 
Privaten, der statistische Erhebungen vornimmt, gelingen, dieses bis 
jetzt noch so mystische Gebiet aufeuhellen. Nur der Staat, der die 
Antwort auf seine Fragen, wenn das Gemeinwohl es erheischt, sich 
erzwingen kann und darf, ist in den Stand gesetzt, den Schleier zu 
lüften, der dieses Lohnverhältnis deckt. Und dies thut dringend noth ; 
denn so lange das Lohngeheimnis in den mit sieben Siegeln ver- 
schlossenen Hauptbüchern ruht, so lange lässt sich jene ernste, wohl- 
durchdachte socialpolitische Reform nicht durchführen, welche allein 
einer socialen Umwälzung vorzubeugen vermag. 
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IL Bemerknngeii Aber die Hansindnstrie. 

Die Untersuchung der Fabriken in den von mir be- 
reisten Industriebezirken hat mich derartig in Anspruch 
genommen, dass mir eine eingehende Prüfung der Ver- 
hältnisse in der Hausindustrie unmöglich wurde. Eine 
genauere Erforschung derselben hätte eine Wanderung 
von Hütte zu Hütte erheischt, und zu einer solchen ge- 
brach es mir an Zeit. Ich muss daher bezüglich der 
Details der Hausindustrie den Leser auf das höchst ge- 
diegene und lehrreiche Werk von Bräf verweisen. Hier 
sei nur Einiges von dem mitgetheilt, was ich während 
meiner nur flüchtigen Besuche in den Stätten der Haus- 
industrie gesehen und was ich überdies noch von Sach- 
kundigen über die Gesammtlage der Hausindustrie er- 
fahren habe. 

Für die Arbeiter aller Zweige der Hausindustrie kann 
man es als fast ausnahmslose Eegel betrachten, dass ihre 
Entlohnung noch geringer ist, als die der Fabrikarbeiter. 
Allerdings haben nicht Wenige derselben einen Grundbesitz, 
der, obgleich in den meisten Fällen zwerghaft, doch ein 
kleines Nebenerträgnis liefert, durch welches das in solchen 
Arbeiterfamilien heimische Elend eine schwache Milderung 
erfährt, eine Milderung, die jedoch nicht zu verhindern 
vermag, dass dieser fleissigste und anspruchsloseste Theil 
der industriellen Bevölkerung an die äusserste Grenze der 
Lebensmisere gedrängt wird. Ein Beweis hiefür ist der 
Verfall , von dem nicht bloss solche Hausindustriezweige 
betroffen sind, die im Kampfe gegen die Maschine unter- 

10* 
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liegen , sondern auch solche , die auf der individuellen Ge- 
schicklichkeit und Fertigkeit des Arbeiters beruhen. So 
ist beispielsweise die Edelsteinschleiferei, die Mutter 
industrie der für Böhmen so wichtigen Glasschleiferei, in 
einem entschiedenen Rückgange begriffen, und zwar, wie es 
auf der Hand liegt, hauptsächlich in Folge zu niedriger 
Löhnungen und der mit denselben herabgesimkenen Qualität 
der Erzeugnisse. Die in den grösseren Werkstätten Tur- 
nau's beschäftigten Arbeiter werden bei dreizehnstündiger 
effektiver Arbeitszeit durchschnittlich mit 4 bis 4^/2 Gulden 
pro Woche entlohnt, wogegen die Hausschleifer dieses Be- 
zirkes, circa 600 an Zahl, wie ich von den Edelstein- 
händlem selbst erfuhr, trotz der Zuhilfenahme ihrer Weiber 
und Kinder und trotz aller Mühsale nicht mehr als 40 
Kreuzer pro Tag erwerben. Die Arbeitszeit dieser Haus- 
schleifer ist, wie bei jeder Hausindustrie, weit länger als die 
in den grossen Werkstätten und Fabriken. Ferner leiden 
die Hausschleifer und mehr noch die an der Lampe arbei- 
tenden Glasbläser sehr empfindlich darunter, dass der Preis 
des Petroleums durch die Zollerhöhung so sehr hinauf- 
geschraubt wurde ^). Dass unser solchen Umständen Jeder, 



^) Mir liegt die Ziifer des täglichen Brutto- Verdienstes vor, den 
zur Zeit meiner Anwesenheit ein Glasbläser sich erarbeiten konnte. 
Auch eine Specifikation seiner Kegiespesen ist in meinem Besitze. 
Aus dieser Aufstellung geht hervor, dass ein fleissiger Glasbläser 
täglich ^/5 Kilogramm Petroleum bei seiner Arbeit verbraucht. Die 
Erhöhung des Petroleumzolles entreisst, nach den dortigen Detail- 
preisen berechnet, dem Arbeiter täglich 4^/8 Kreuzer, und da sein 
Netto-Erwerb sich mit 58 Kreuzern pro Tag beziffert, so bedeuten 
diese 4^/3 Kreuzer einen Ausfall von mehr als 7 ®/o des so schmalen 
täglichen Verdienstes. 
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der nur hulbwegs mobil ist, sein Glück in der Fremde 
versucht, kami wahrlich nicht Wunder nehmen. So haben 
sich ia Deutschland, wo bis vor kurzem nur Achatsteine 
geschliffen wurden, Schleifereien für andere Halbedel- 
steine, Granaten u. dgl. etablirt imd ihr Arbeiterpersonal aus 
ausgewanderten böhmischen Edelsteinschleifem rekrutirt. 
Diese verdienen sich in Deutschland, nach der auf per- 
sönlicher Anschauung benihenden Aussage des bedeutend- 
sten Tumauer Schleifereibesitzers, einen Lohn, der ums 
dreifache höher als der in den Tumauer Schleifereien übliche 
ist. Auf die traurigen Lohnverhältnisse allein ist es zu- 
rückzuführen, dass noch manche andere Specialitäten, die 
noch bis in die jüngste Zeit fast ein Monopol unserer hei- 
mischen Industrie waren, ins Ausland verschleppt werden. 

Aehnliche Klagen über das Auswandern der Industrie 
werden auch in den Gebieten der Hohlglaserzeugung so- 
wie der Glasquincaillerie laut^). Falls nicht in kurzer 
Zeit diesen Uebelständen durch ausgiebige Lohnerhöhungen 
abgeholfen wird, ist, wenn nicht der Untergang, so doch 
der Niedergang der altberühmten böhmischen Glaswaaren- 
fabrikation unvenneidlich. 

Von den Vertretern der Grossindustrie erhält man auf 
den Vorwurf, dass die Xöhne zu niedrig seien, gewöhnlich 
Folgendes zur Antwort: „Die Kosten unserer Maschinen, 
die viel höher als in anderen Ländern, namentlich in 



^) Amerika, welches bis in die letzten Jahre sich als beste Kund- 
schaft für die Gablonzer Glaskurzwaaren- Industrie erwies, producirt 
jetzt mit Hilfe ausgewanderter böhmischer Arbeiter einen beträcht- 
lichen Theil seines Bedarfes an Glas-Tand selbst. 
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England sind^), die übermässig höhen Frachttarife der 
Eisenbahnen, unsere Entfernung vom Meere und die 
Mangelhaftigkeit unserer Wasserstrassen nöthigen uns, 
wenn wir anders konkurrenzfähig bleiben wollen, all diese 
Differenzen durch niedrigere Arbeitslöhne auszugleichen." 
Obwohl es diesen Aeusserungen nicht an Berechtigung 
fehlt, muss man zur Steuer der Wahrheit doch sagen, 
dass die heimische Tendenz zur Unterlöhnung nicht bloss 
in den Verhältnissen, sondern mehr noch in der beschränkt- 
egoistischen Interessenpolitik unserer Industriellen^), sowie 
in der übergrossen Genügsamkeit und Willfährigkeit unserer 
arbeitenden Bevölkerung zu suchen ist. Als schlagender 
Beweis hiefür kann der Umstand gelten, dass trotz der 
namhaften Zollerhöhungen im jüngsten Zolltarife, durch 
welche unsere Industrie auf allen Linien ausreichend ge- 
schützt wurde, in den mir bekannt gewordenen Industrie- 
zweigen nirgends eine Lohnaufbesserung Platz gegriffen 
hat. Doch selbst bei der Annahme, dass die Gross- 
industrie, als industrielle Arbeitsorganisation, zum Ausgleich 
fiir manche ungünstige Existenzbedingungen der niedrigeren 
Arbeitslöhne bedürfe, so gilt dies doch nicht für die ein- 



^) Dieser Beschwerde dürfte durch die hohe Entwicklung unserer 
Maschinen-Industrie bald jeder Boden entzogen sein. 

2) Nui- in einzelnen Fällen und nur dann, wenn die Noth ihre 
Lehrerin ist, werden sich die Industriellen dessen bewusst, dass die 
Unterlöhnung durch den verschlimmerten Einfluss, welchen sie aufs 
Arbeits'erzeugnis übt, sie selbst schädige. So haben nach Bräf die 
Gablonzer Glasexporteure, durch das Zurückgehen des Absatzes ihrer 
Waaren erschreckt, im Jahre 1876 in einem Kartelle zur Verhinde- 
rung eines weiteren Sinkens der Löhne und der damit parallel laufen- 
den Verschlechterung des Produktes ein Lohnsatzminimum vereinbart 
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zelnen, mehr lokalisirten Zweige 4er Kunstindustrie. Un- 
sere Industriellen übersehen bei der kurzsichtigen Hast, 
mit der sie Bereicherung suchen, das augenfällige phy- 
sische und intellektuelle Niedergehen unserer Arbeiter- 
bevölkerung, und selbst wenn sie es wahrnehmen, so 
trösten sie sich mit dem zahlreichen Nachwüchse, unein- 
gedenk des Horazischen Spruches: j^Aetds parentum, pejor 
avis, tulit nos nequiores, mox daturos progmiem vitiosi- 
orem^^ der filr einen grossen Theil unserer Arbeiter- 
bevölkerung in vollem Umfange gilt. 



III. Die lokalen Preise der Lebensbedarfsmittel. 

Es wurde schon im ersten Kapitel dieser Schrift dar- 
auf hingewiesen, dass man die Lage des Arbeiters nur 
aus dem Vergleiche der Lohnhöhe, der Lebensbedarfshöhe 
und der Preishöhe der Bedarfsmittel beurtheilen könne, 
und dass der Statistiker, um dies zu vermögen, die lokalen 
Preise im Gross- und Kleinverkaufe erheben müsse. Ich 
habe dies nach Möglichkeit gethan; doch scheint es mir 
eine unnütze Beanspruchung des Lesers zu sein, die Preise, 
wie sie in jedem einzelnen Orte von mir ermittelt wurden, 
ziffermässig vorzuführen, da sie Werth und Interesse nur 
dann haben, wenn sie im Zusammenhalt mit den durch- 
schnittlichen Arbeiterbudgets aller betreffenden Orte be- 
trachtet werden. Doch wurde bereite früher erörtert, wie 
schwierig es ist, auch nur wenige Arbeiterfamilien zu 
fortgesetzten Aufeeichnungen ihres täglichen Bedarfes zu 
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veranlassen, und so mugste ich es schon als ein nicht ge- 
ring zu achtendes Resultat ansehen, dass ich von einer 
nur massigen Arbeiterzahl verwerthbare Budgets in meine 
Hände bekam. Gltlcklicherweise erlangen diese dadurch 
erhöhte instruktive Bedeutung, dass sie so ziemlich als 
typische für den einen und den anderen Theil der von 
mir bereisten Distrikte gelten können. An diesen Budgets 
zu ermitteln, ob die dort üblichen Löhne und die daselbst 
erhobenen Dm^chschnittspreise der Lebensbedarfemittel es 
dem Arbeiter ermöglichen, dass er in dem, was er unter 
solchen Verhältnissen an Lebensmitteln sich verschaffen 
kann, auch ausreichenden Ersatz für seine aufgewendete 
Kraft finde, d. h. ob er sich physiologisch im Gleich- 
gewicht zu erhalten vermöge, davon wird im nächsten 
Kapitel die Rede sein, wo auch die durchschnittlichen 
Lokalpreise der einzelnen Lebensmittel meinen Berech- 
nungen zu Grunde gelegt werden. Hier will ich nur be- 
merken, dass die Erhebung der Lebensmittelpreise im 
Detailverkaufe eine sehr schwierige ist, da man in den 
meisten Fällen nur deren momentane, nicht aber deren 
mehrjährige durchschnittliche Höhe erfährt, welch letztere 
allein statistisch verwerthbar ist. Die Gemeindebehörden 
sammeln zwar, wenn sie ihre sanitäts- und gewerbepolizei- 
lichen Aufgaben ernst nehmen, in dieser Richtung sehr 
brauchbares Material, das aber allzu rasch unverwerthet 
als Makulatur verschwindet. Nur im Städtchen Braunau 
gelang es mir, mit Zuhilfenahme der bei der Gemeinde 
erliegenden Aufeeichnungen bezüglich der Lokalpreise der 
Brodsorten sowohl, als auch anderer wichtiger Lebensmittel, 
jene Preisbewegung kennen zu lernen, welche während der 
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letzten fünf Jahre im Kleinverkaufe stattgefunden hatte, 
was mir die Möglichkeit bot, diese Bew^ung mit jener 
auf dem grossen Markte zu vergleichen. Das Resultat dieses 
Vergleiches ist in folgender Tabelle ersichtlich gemacht. 
Tabelle 7. 



Diese kleine Tabelle enthält des Belehrenden _geni^. 
Sie zeigt in erster Linie, wie unverhältnismässig sich die 
Preise im Detailverkaufe erhöhen, wenn eine Preissteigerung 
auf dem grossen Markte stattfindet, während das Sinken 
auf dem letzteren sich nur sehr schwach und sehr lang- 
sam im Detailverkaufe fllhlbar macht. Die Berechnung 
ergiebt, dass beispielsweise beim Weizen die von 1879 auf 

') Die Markldurdischnittspreise in Böhmen sind fttr die Jahre 
1879—1881 dem Btatistischeii Jahrbuche, für die Jahre 1882 und 1883 
den Au&eichnimgen des k. k. Marktamtes Prag entlehnt. 
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1880 Stattgehabte achtprocentige Preissteigerung auf dem 
grossen Markte eine Erhöhung von 47 ^/o auf dem Brau- 
nauer Detailmarkte hervorrief. Bei dem für den Arbeiter 
noch wichtigeren Roggen betrug die Differenz zwischen 
den Preissteigerungen dort und hier 21 ^/o. Diese Ziffern 
beweisen, dass die Steigerung, welche die Preise der noth- 
wendigsten Lebensbedarfsobjekte erfahren, in der langen 
Reihe von Zwischengliedern, durch welche Urproducent 
und Konsument mit einander verbunden sind, nicht pro- 
portional, sondern in sehr verstärkter Weise sich fortpflanzt, 
während das Sinken abgeschwächt wird. Dieses Missver- 
hältnis mag zum grossen Theile es mit verschulden, dass 
schon unwesentliche Schwankungen der Lebensmittelpreise 
so bedeutende Aenderungen in der Bewegung der Bevölke- 
rung hervorzubringen im Stande sind. Die statistisch nach- 
gewiesenen grossen Ausfälle in der Fruchtbarkeit der Be- 
völkerung nach eineni Jahre, das nur massige Erhöhungen 
der Lebensmittelpreise auswies, wäre ohne die unproportio- 
nale Vertheuerung der kleinen Lebensmittelquanta fast un- 
erklärlich. Was diese Schwankungen noch um vieles em- 
pfindlicher macht, ist die grosse Stabilität der Löhne in 
den Fabrikarbeiterkreisen, welche bewirkt, dass nicht der 
Lohn mit den Lebensmittelpreisen steigt, sondern der Le- 
bensbedarf sich ihnen akkommodiren muss. 

Studien, die sich nicht bloss auf die Preise des grossen 
Marktes beschränken, sondern auch die des Detailhandels 
in ihr Bereich zögen, würden somit der öffentlichen Wirth- 
schafts-Lehre und Pflege, sowie auch der Statistik zu an- 
sehnlicher Bereicherung dienen. 

Das Lösen der Probleme der Preisbildung und der 
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gerechten Besteuerung — ich erinnere hier nur an die 
so viel umstrittene Lehre von den Wirkungen der indirekten 
Steuern — würde solche Detailkenntnisse dringend er- 
heischen, und ebenso die Fortentwicklung der Wirthschafts- 
statistik, der nicht länger die bisherige Berechnung der 
Durchschnittskonsumtion auf der unsicheren Grundlage 
jener grossen Zahlen genügen sollte , die auf blosser 
Schätzung oder fehlerhafter Erhebung der Produktions- 
menge beruhen, sondern die wohl auch jener Kenntnisse 
bedürfte, in deren Besitz man nur gelangt, wenn man den 
faktischen Bedarf und die Art seiner Deckung in den ein- 
zelnen Bevölkerungsschichten so genau als möglich er- 
forscht. Auf die Analyse der Konsumtion , auf eine ver- 
lässliche Konsumtionsstatistik werden Produktion, Handel 
und Socialpolitik nicht länger verzichten können. Sind 
doch die wirthschaftlichen Krisen hauptsächlich der gänz- 
lichen Unkenntnis der Konsumtionsfähigkeit eines Landes 
zuzuschreiben. 

Bis jetzt wurden nur die Preise der wichtigsten Ob- 
jekte des Lebensbedarfes, die Preise der Nahrungsmittel, 
ins Auge gefasst, aber auch die Ausgaben für Bekleidung, 
Wohnung, Heizung und Beleuchtung lasten auf dem Ar- 
beiterbudget und kommen bei socialstatistischen Erhebungen 
sehr in Betracht; doch wollen wir auf dieselben erst im 
nächsten Kapitel eingehen, weil sie dort im Zusammen- 
hange mit der Qualität der benannten Objekte und deren 
Einfluss auf den physischen Zustand der Arbeiter am 
zweckmässigsten zu erörtern sind. 



Viertes Kapitel. 

Der Arbeiter in körperlicher Beziehung. 



L Erhaltung des ESrpers. 
A. Die Nahrung. 

Wie idealistisch man den Menschen auch auffassen 
möge, wie hoch uns auch das Geistige und Sittliche im 
Menschen stehe, müssen wir doch anerkennen, dass das 
Psychische in uns mit dem Physischen im innigsten Zu- 
sammenhange sich befindet. Ist auch der Körper nur das 
Gefäss, dessen kostbarer Inhalt die Seele ist, so wird 
dieser Inhalt doch bedroht, sobald das Gefäss schadhaft 
wird, und entweicht, sobald man es zerschlägt. Die 
vegetative und animalische Thätigkeit im menschlichen 
Organismus, die Ernährung und die Bewegung, sind 
die Vorbedingungen jener inneren Thätigkeit und jener 
äusseren Bekundungen derselben, durch welche der Mensch 
erst zum Menschen wird. Die Nahrungsfrage hat somit 
eine weit grössere Bedeutung, als man bei flüchtiger Be- 
trachtung annehmen könnte; sie berührt alle höheren 
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Fragen, durch welche die Menschheit in Bewegung gesetzt 
wird. Schlecht genährte Völker sind auch willensschlaffe 
und niedrig stehende Völker. Der bekannte Spruch: ,,Man 
ist, was man isst", gilt für eine grosse Gesammtheit ganz 
so, wie für das Individuum. Die Ernährung bedeutet so- 
mit sehr viel für den auch nur geistig Thätigen ; denn das 
Organ des Denkens ist auch physischer Natur. Um wie 
viel grösser ist deren Bedeutung für den körperlich Ar- 
beitenden, der in jedem Momente seines Thuns und Wir- 
kens mit der Kraft seiner Muskeln auch Muskelstoff ver- 
ausgabt. Und da, wie wir schon wiederholt bemerkt 
haben, bei jeder Verausgabung, sei diese eine pekuniäre 
oder stoffliche , ein stetig wachsendes Deficit und schliess- 
lich der Bankerott eintreten muss, wenn die Einnahme 
sich nicht ins Gleichgewicht mit der Ausgabe stellt, so ist 
es für den Sociologen von höchster Wichtigkeit, zu unter- 
suchen, ob der Arbeiter durch seinen Lohn in den Stand 
gesetzt ist, sich im physiologischen Gleichgewichte zu er- 
halten, d. h. ob der Lohn hinreicht, um dem Arbeiter die 
Anschaflfung von Ersatzmitteln zu ermöglichen, die quanti- 
tativ und qualitativ ausreichen, das vom Oi^anismus Ver- 
brauchte demselben wieder zu erstatten* Zu diesem 
Behufe muss der Sociologe vor allem die Quantität und 
die Qualität der Ersatz- d. i. der Nahrungsmittel kennen, 
deren ein körperlich thätiger Mensch im Durchschnitte be- 
darf, damit das Gleichgewicht zwischen Konsumtion und 
Wiedererstattung nicht gestört werde. Hiebei dient ihm 
die Physiologie als Meisterin, und diese, auf viele Beobach- 
tungen und Experimente gestützt, belehrt ihn, dass der 
Erwachsene bei mittlerer Arbeitsvenichtung nur dann gut 
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genährt ist, wenn er nebst der nöthigen Quantität von 
Wasser im Buchschnitte täglich in sich aufnimmt: Von 
Eiweisskörpern 120 Gramm, von Fetten 90 und von Stärk- 
mehlarten (Amylonarten oder auch Amylaceen genannt, die 
alle zu den Kohlenhydraten gezählt werden) 330 Gramm ^). 



^) Die Physiologie theilt die zur Befriedigung unseres Hungers 
upd Durstes dienenden Substanzen in mehrere Gruppen ein. 

Die erste dieser Gruppen bilden die eigentlichen Nahrungsmittel, 
die zweite bilden die Kohlenhydrate, die dritte umschliesst die Ver- 
dauungsmittel und die vierte die Genussmittel. 

Nahrungsmittel nennt sie die Substanzen, welche in grösseren 
Mengen Bestandtheile enthalten, die zum Ersätze der Substanzverluste 
des Organismus dienen. Zu diesen gehören die Eiweisskörper, femer 
eine Reihe von Mineralbestandtheilen und schliesslich das Wasser, 
und zwar dienen diese Mineralbestandtheile und das Wasser zum Er- 
sätze der gleichartigen unorganischen Bestandtheile des Körpers. 

Kohlenhydrate nennt sie die Verbindungen von Kohlenstoff, 
Sauerstoff und Wasserstoff, und zwar sind die beiden letzteren in dem- 
selben quantitativen Verhältnisse zu einander, wie im Wasser. Diese 
Kohlenhydrate tragen aber, da sie bald nach ihrer Aufeaugung im 
Organismus oxydirt werden, nur sehr wenig zum Ersätze der organi- 
schen Bestandtheile bei und werden von Liebig, weil sie zur Bil- 
dung von Athmungsprodukten, somit von Kohlensäure, dienen, Respi- 
rationsmittel genannt und sind vorzugsweise zur Wärmebildung be- 
stimmt. 

Als Verdauungsmittel bezeichnet sie diejenigen Substanzen, 
die, ohne nährend zu sein, die Digestion dadurch unterstützen, dass 
sie den Geruch und Geschmack der dem Organismus zugefuhrten Stoffe 
verbessern und die Sekretion der Verdauungssäfte vermehren. Hieher 
gehören die Gewürze und das Kochsalz, soweit es nicht zum organi- 
schen Wiederersatze dient. I 

Als Genussmittel betrachtet die Physiologie diejenigen Sub- 
stanzen, welche nicht zum Stoffersatze des Körpers, wohl aber als 
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Diese wissenschaftlichen Fordeiiingen im Auge behal- 
tend, wollen wir denn auch untersuchen, ob die Arbeiter 
in unserem Beobachtungsgebiete sich hinreichend nähren. 
Eine solche Untersuchung erheischt zunächst die genauesten 
Erhebungen in Bezug auf das Gewicht der im Durchschnitte 
täglich konsumirten Nahrungsmittel, dann die quantitative 



Reizmittel für das Nervensystem dienen und bei massigem Gebrauche 
sich als nützlich erweisen. Dies die physiologische Eintheilimg. 

Nach ihrem chemischen Charakter werden die Nährstoffe in zwei 
Hauptgruppen getheilt: in unorganische und organische. Zu 
den ersteren zählen das Wasser und die unorganischen (mineralischen) 
Salze. Die organischen Stoffe sind solche, die im Körper chemisch 
umgesetzt werden, so dass sie ihn in anderer Form verlassen, als sie 
in denselben eintraten. Diese organischen Nährstoffe theilt man in 
stickstoffhaltige imd Stickstoff lose. Zu den stickstofflialtigen zählt man : 

1. Die Eiweisskörper, als da sind: Eiweiss, Faserstoff (der 
in den Muskeln und im Blute enthalten ist), Käsestoff, der ein Be- 
standtheil der Milch ist, der Kleber, der sich im Mehl der Getreide- 
arten vorfindet, und das Legumin, welches ein Bestandtheil der Hülsen- 
früchte ist. Sie dienen zum Ersatz der so wichtigen stickstoffhaltigen 
Substanzen des Organismus. 

2. Die Leimarten, die beim Kochen der Sehnen, Knochen, 
Knorpeln und des Bindegewebes gewonnen werden. 

Zu den stickstofflosen Nährstoffen zählen: 1. Die neutralen 
Fette, welche theils den Fettverlust des Organismus ersetzen, theils 
als Respirationsmittel dienen. 2. Die Kohlenhydrate. Zu diesen 
werden gerechnet: a. die Zuckerarten, b. die Stärkmehlärten, c. der 
Pflanzenschleim und der Pflanzenstoff (Cellulose). 3. Die Pektin- 
stoffe, die versulzbaren Bestandtheile fleischiger Früchte und rüben- 
artiger Wurzeln. 4. Organisches äuren, wie beispielsweise Aepfel-, 
Wein- und Milchsäure. 

Die Physiologie hat durch zahlreiche Experimente konstatirt, dass 
es bei der Nahning nicht bloss auf die Quantität ankommt, sondern 
dass dieselbe eine gewisse Mischung von Eiweisskörpem, Fetten und 
Stärkmehlarten darstellen muss, wenn sie den Organismus erhalten soll. 
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Prüfung der in denselben enthaltenen NährstoflFarten, wor- 
auf erst der Vergleich der täglichen Konsumtion mit den 
physiologischen Anforderungen stattfinden kann. 

Als umfassendste Grundlage für derartige Berechnungen 
und Vergleiche boten sich mir die im vorigen Kapitel er- 
wähnten Ausgabenverzeichnisse von 16 Arbeiterfamilien. 
Das aus diesen Verzeichnissen durch den Kalkül sich er- 
gebende durchschnittliche Arbeiterbudget (S. 128), welches 
nahezu als typisch für Arbeiter angesehen werden kann, 
deren Lohn auf der Höhe des in der Fabrik B üblichen 
steht, enthält nur die Simime des für die gesammte Nah- 
rung Verausgabten. Die in den erwähnten Verzeichnissen 
registrirten Ausgaben für jedes einzelne Nahrungsmittel 
mit den lokalen Marktpreisen vergleichend, konnte ich das 
Gewicht jedes der Nahrungsmittel berechnen, diese auf die 
Quantität der in ihnen enthaltenen Nährstoffarten prüfen 
und so genau konstatiren, wie sich die durchschnittliche 
Ernährung zu den Anforderungen der Naturwissenschaft 
verhält. 

Wie aus meinen Prüfungen und Berechnungen sich 
ergab , entfielen auf je eine erwachsene Person ^) durch- 
schnittlich pro Tag: 

459 Gramm Brod, 

735 „ Kartoffeln, 

108 „ Mehl, 
92 „ Hülsenfrüchte, 



^) Da ich es durchschnittlich mit fünfköpfigen Familien zu thun 
hatte , nahm ich bei meiner Berechnung an, dass auf zwei Kinder die 
Nahrungsration eines Erwachsenen entfalle, somit auf Vater und Mutter 
je 2/7, auf jedes der Kinder V? der täglichen Gesammtnahrung. 
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14 Gramm Butter, 
20 „ Schweinefett, 
210 „ Milch, 
23 „ Fleisch ^). 
Auf Grundlage der in Vierordt's Grundriss der 
Physiologie, n. Auflage S. 128, enthaltenen Tabelle, welche 
die Nährstoffe der wichtigsten Nahrungsmittel quantitativ 
und qualitativ nachweist, konnte ich genaue Berechnungen 
anstellen, deren Resultat hier tabellarisch dargestellt ist. 

Tabelle 8. 



Gattung 

und Gewicht 

der 


Die in jedem dieser Nahnmgsmittel ent- 
haltenen Nährstoffarten nach ihrem 
Gewicht in Grammen. 




1 




1 


fl3 


1 J 






eingenommenen 
Nahrungsmittel 


Eiweiss- 
körper 


Leim- 
arten 


g 

o 

^ 


Amylon, 
Dextrin, 
Zucker 


OQ 

o 

1 

O 


Kxtraktii 
Stoffe 


'S 


u 

OQ 

1 


Brod 459 Gr. 


41 


_ 




185 


23 




7 


203 


Kartoffehi 735 „ 


15 




12 


94 


45 


12 


7 


550 


Mehl 108 „ 


14 


— 


1 


74 


4 


— 


1 


14 


Hülsenfrüchte 92 „ 


22 




2 


48 


3 


2 


1 


14 


Butter 14 „ 


0.3 




10 


— 






— 


3.7 


Schweinefett 20 „ 






20 






— 


— 




Müch 210 „ 


10 


— 


10 


10 








180 


Fleisch 23 „ 


4.6 




1 




— 




0.4 


17 


Totalgew. 1661 Gr. 


106.9 


— 


56 


411 


75 


14 


16.4 


981.7 



Aus den Konsumtionsausweisen der schlimmer situirten 
Arbeiter in der Fabrik A konnte ich ersehen, dass im 



*) Fleisch wird nur an Sonn- und Feiertagen genossen. 

Singer, Socialstatist. Untersnchnngen. 11 
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Durchschnitt auf jedes erwachsene Individuum folgende 
Bation entfiel : 

314 Gramm Brod, 



914 


» 


Kartoffeln, 


83 


y> 


Mehl, 


61 


n 


Hülsenfrüchte, 


160 


» 


Milch, 


24 


n 


Schweinefett, 





w 


Fleisch. 



Eine Berechnung, die auf derselben Grundlage wie 
die bei der Konsumtion der Arbeiter in der Fabrik B an- 
gestellt wurde, ergab ein Resultat, das in folgender Ta- 
belle ersichtlich ist. 

Tabelle 9. 



Gattung 

und Gewicht 

der 


Die in jedem dieser Nahrungsmittel ent- 
haltenen Nährstoffarten nach ihrem 
Gewicht in Grammen. 


1 


1 




1 


05 


i 1 






eingenomnienen 
Nahrungsmittel 


Eiweiss- 
körper 


Leim- 
arten 


& 


Amylon, 
Dextrin, 
Zucker 


CO 

O 


Extraktr 
Stoffe 


'S 


u 

1 


Brod 314 Gr. 


29 


_ 


_ 


126 


17 


■ 


5 


136 


Kartoffeln 914 „ 


18 




14 


135 


54 


14 


9 


670 


Mehl 83 „ 


11 




1 


56 


3 


— 


1 


11 


Hülsenfruchte 61 „ 


14 




1 


32 


2 


1 


1 


10 


Butter — „ 


— 


— 




— 


— 




— 




Fett 24 „ 


— 




24 


— 


— 


— 


" . 


— 


Milch 160 „ 


8 


— 


6 


6 


— 


— 


1 


139 


Fleisch — „ 


— 






— 


— 


— 


• 


— 


Totalgew. 1556 Gr. 


80 


— 


46 


355 


76 


15 


17 


967 
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Die Tabelle 8 zeigt, dass die Arbeiter der Fabrik B 
von Eiweisskörpem durchschnittlich im Tage 106.9 Gr., 
von Fetten 56 und von den für den Stoflfersatz viel minder 
wichtigen Amylaceen (Stärkemehlarten) 411 zu sich neh- 
men, dass sie somit in Bezug auf die erstgenannten Nähr- 
stoffe hinter dem Normalgewichte (von 120 Gr.) um 13.1 
zurückstehen, und in Bezug auf die Fettkonsumtion hinter 
der normgemässen (von 70 Gr.) um 14 zurückbleiben, wo- 
gegen sie bezüglich des Verbrauchs von Amylaceen das nor- 
male Gewicht (von 330 Gr.) um 81 überschreiten. 

Die Ernährung dieser Arbeiter stellt sich somit als 
eine ganz leidliche heraus; denn das Minus an den aller- 
dings für den Stoflfersatz wichtigsten Eiweisskörpem und an 
Fetten gleichen sie einigermaassen durch das reichliche 
Plus von Amylaceen aus. Um vieles ungünstiger ist die 
Ernährung der Arbeiter in der Fabrik A; denn sie weist 
bei den Eiweisskörpem das enorme Minus von 40 Gr., 
hinsichtlich der Fette ein Mindergewicht von 24 Gr. aus, 
imd das geringe Plus von 25 Gr. bei den Amylaceen^) 
vermag durchaus nicht das Nährverhältnis in nennens- 
werther Weise zu korrigiren. Vnd doch gehören die in 
Rede stehenden Familien einer besser entlohnten Kategorie 
von Arbeitem beider Fabriken an. Wie stellt sich erst 



^) Dass hier die Amylaceen einen so überwiegenden Theil der 
Nährstoffe ausmachen, hat seinen Grund darin, dass die schlechter 
gelöhnten Arbeiter zumeist auf den Genuss der Kartoffeln angewiesen 
sind, welche 74 ®/o Wasser, 13 «/o Stärkemehl und nur 1 bis 2 »/o Ei- 
weisskörper enthalten, somit bei sehr grossem Umfange äusserst ge- 
ringen Stoffersatz bieten. 
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das Verhältnis bei jenen zahlreichen Arbeitern heraus, die 
schlechter entlohnt werden? 

Diese physiologische Untersuchung, sowie die Prüfung 
der Wohnungsverhältnisse, die wir im nachstehenden Ab- 
schnitte vornehmen, liefern uns den besten Kommentar zu den 
hohen MortalitätsziflFem , sowie zu der enormen Frequenz 
von Kriegsdienst-Untauglichen, deren im Laufe dieses Ka- 
pitels des ausführlichen Erwähnung geschieht. 

Diese Emährungsverhältnisse stellen auch dem grössten 
Optimisten die Gefahr vors Auge, von welcher nicht nur 
die in den Fabriken beschäftigten Arbeiter, sondern auch 
der Staat bedroht ist, wenn die der Industrie immer mehr 
und mehr zuströmende Bevölkerung und namentlich die 
Jugend, auf welcher die staatliche Wehrkraft beiiiht, dem 
Verfalle entgegengeht. 

Es ist hier auch am Platze, von den Genussmitteln zu 
sprechen, die kaum zur Ernährung, aber nicht wenig zur 
Annehmlichkeit und zur Anregung der Lebensfunktionen 
beitragen. 

In erster Linie steht der Kaffee, dieser Trostspender 
der Enterbten. Nicht nur Frauen und Kinder sind in den 
Fabriken tagsüber, wo das Bereiten eines Mahles unmög- 
lieh ist, auf den in blechernen Kannen mitgebrachten und 
vor dem Genuss gewärmten Kaffee angewiesen, sondern 
auch die Männer. Dass auch der Kaffee, den die Arbeiter 
meist im gebrannten und gemahlenen Zustande kaufen 
müssen, ihnen durch allerlei Surrogate verleidet wird, 
beweisen die folgenden in nordböhmischen Arbeiterkreisen 
cirkulirenden Verse: 



A 
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„In Böhmens fernstem Winkel 
TriflFst Du die Brüder Tschinkl. 
Und lässt Tschinkl Dich gesund, 
Bringt Dich der Frank auf'n Hund." 

Der Wein ist dem nordböhmischen Arbeiter ein völlig 
unzugängliches Getränk; einen massigen Biergenuss darf 
sich nur der besser situirte Arbeiter gestatten. Nur der 
Schnaps wird in dem Maasse konsumirt, als die Lohnver- 
hältnisse schlimmer sind ; denn er gewährt jenen Unglück- 
lichen den gefährlichen Schein des Behagens, das der gut 
Situirte nach einer reichlichen Mahlzeit fühlt. Wir nennen 
es gefährlich, weil diesem Scheinbehagen die Abspannung 
und Entkräftung in Kürze folgt. 

Auf den starken Alkoholgenuss der Arbeiter im öst- 
lichen Theile des von mir bereisten Gebiets hinweisend, 
sagten mir oft die Fabrikanten jener Gegend: „Was nützt 
es auch, den Lohn dieser Leute zu erhöhen, sie würden 
nur noch mehr Schnaps trinken." Wahrlich, die Herren 
wissen nicht, dass der Hang zum übermässigen Branntwein- 
genuss weit öfter das Erzeugnis als der Erzeuger des 
Elends ist. Einen schlagenden Beweis hiefllr liefert die 
Thatsache, dass in der grossen Fabrikstadt Reichenberg 
mit ihren besseren Löhnen die Zahl der Branntwein- 
schänken nur um ein Viertel höher ist, als in der Stadt 
Trautenau mit ihren schlechten Löhnen, obgleich die erste 
Stadt in runder Ziffer 28 000 Einwohner zählt, während 
Trautenau bloss 11 200 in sich fasst. Und nicht allein in 
der Zahl der Schänken, sondern auch in der Quantität 
des verbrauchten Alkohols findet die Differenz zwischen 
beiden Städten ihren Ausdruck; denn in Trautenau ent- 
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fielen im Durchschnitt der Jahre 1881 — 83 15.2 Liter Al- 
kohol auf den Kopf, während in Reichenberg im selben 
Zeiträume der Alkohol verbrauch pro Kopf nur 7.5 Liter, 
somit weniger als die Hälfte betrugt). 

B. Die Bekleidung. 

Wir sprachen bis jetzt von der Nahrung, welche , ins 
Innere des Organismus aufgenommen, dessen Lebensprocess 
in stetem Gange erhält. Wir gelangen nun zur Beklei- 
dung, die, den Körper äusserlich umhüllend, demselben 
von hohem Werthe ist; denn sie dient als Regulator der 
Wärme, als Schutzmittel gegen die Unbilden der Witterung, 
und dabei kann sie auch zum Schmucke werden. Sie gilt 
als Maassstab der Wohlhabenheit, der Bildung, des rohen 
oder feineren Sinnes desjenigen, der sie trägt. Und wie 
eine zweckmässige und reinlich gehaltene Kleidung der 
Gesundheit dient, so kann eine unzweckmässige, schmutzige 
krankheiterregend wirken. 

Aus all diesen Rücksichten muss der Beobachter socialer 
Zustände seine Aufinerksamkeit auch der Bekleidung zuwen- 
den. Und noch aus einem anderen Grunde wird sie von ihm 
ins Auge gefasst ; desshalb nämlich, weil eine Arbeiterschaft, 



^) Die betreflfenden Daten sind das Resultat zahheicher Umfragen 
und Auskünfte, welch letztere mir aus den Bureaux der Branntwein- 
steuerpächter in den beiden Städten mittelbar, und zwar von Ver- 
trauen gebietender Seite, zu Theil wurden. * 

Hier sei noch bemerkt, dass der Schnapsverbrauch sich um vieles 
stärker herausstellt; denn die obigen Ziffern beziehen sich auf den 
Verschleiss des Spiritus, der bekanntlich im Branntwein nur sehr ver- 
dünnt zum Ausschänke gelangt. 
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die darauf Werth legt, an Werktagen in anständigem und 
an Feiertagen in sorgfältigem Anzüge zu erscheinen, einer 
Herabdrückung des Lohnes mit Energie entgegen wirkt, 
wie dies die englischen Arbeiter beweisen, seitdem sie aus 
ihrer früheren Verwahrlosung in Folge der humanen Fabrik- 
gesetze und der grossartig entwickelten Association zu einem 
klareren Bewusstsein ihrer Menschenwürde gelangt sind, 
das innerlich höhere Sittlichkeit weckt und nach aussen 
hin in guter und schicklicher Gewandung sich bekundet. 

In meinem Beobachtungsgebiete muss ich, von der 
Bekleidung sprechend, sorgsam zwischen der westlichen 
und östlichen Hälfte unterscheiden. In der ersteren, wo 
die gesammte städtische und agrikole Bevölkerung einen 
höheren Standard of life hat, somit auch der Körperbeklei- 
dung mehr Sorgfalt zuwendet, war schon von Hause aus 
dafür gesorgt, dass die Fabrikarbeiter in dieser Beziehung 
nicht tief unter das allgemeine Niveau herabsinken. Als 
wichtige Faktoren einer grösseren Rücksichtsnahme auf 
Anständigkeit und Reinlichkeit des Anzuges wirken da- 
selbst auch die höhere Volksbildung, der stark entwickelte 
Associationsgeist und die dadurch erhöhte Selbstachtung 
der Arbeiter, welche sie empfinden lässt, dass äussere Ver- 
wahrlosung sie vor der übrigen Bevölkerung degradire. 
Und so kann ich denn nur mit grösstem Lobe von der 
guten, oft netten Bekleidung der Arbeiter beiderlei Ge- 
schlechts im westlichen Theile meines Beobachtungsgebietes, 
namentlich in der Stadt Reichenberg, sprechen. Als Kopf- 
bedeckung tragen die Arbeiter an Wochentagen eine Mütze, 
die Arbeiterinnen ein Tuch. Den Oberkörper umhüllt bei 
Männern eine Blouse, über welche im Winter beim Ver- 
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lassen der Fabrik ein Rock angelegt wird. Die Arbeiterinnen 
tragen, je nach der Jahreszeit, ein baumwollenes oder 
halbwollenes Kleid, über das sie, wena es kalt ist, ein 
Umhängtuch werfen. Die Beinkleider des Mannes sind 
der Jahreszeit angepasst. Kein Arbeiter und keine Arbei- 
terin ist ohne anständige Fussbekleidung. In Bezug auf 
die Leibwäsche wird, wie man mir allgemein versicherte, 
viel auf Sauberkeit gehalten, und betrachtet es die Arbeiter- 
frau als ihre Hauptaufgabe, am Sonntage die Familien- 
wäsche sorgfältig zu reinigen. An Festtagen trägt der Ar- 
beiter wie die Arbeiterin einen Hut, und ist der ganze 
Anzug ein so sorgfältiger, dass man an ihm seine Freude 
hat. Namentlich die Arbeiterinnen sehen an solchen Tagen 
sehr nett und freundlich aus. Es wurde mir allgemein 
gesagt, dass sich die Arbeiter beiderlei Geschlechts Man- 
ches am Munde absparen, um nur äusserlich mit Anstand 
zu erscheinen. Von mancher Seite hörte ich in Reichen- 
berg tadelnde Aussprüche über diesen Kleiderluxus, wie 
man ihn zu nennen liebt. Ich remonstrirte dagegen, wohl 
wissend, dass das Aeussere seinen Reflex auf das Innere 
wirft. 

Ich komme nun zur Schlafstätte; denn das Bett ge- 
hört auch zur Bekleidung, wie Pettenkofer in fol- 
gender Auseinandersetzung treflFlich bemerkt^): „Das 
Bett ist ein Bekleidungsapparat, in welchem der Mensch 
von seiner Geburt bis zum Tode bekanntlich einen 
grossen Theil seiner Lebenszeit verbringt. Gesunde und 



^) Pettenkofer, lieber das Verhalten der Luft zum bekleideten 
Körper des Menschen, S. 34. 
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Kranke haben es gleich ' nothwendig, und von jeher schon 
wurde es als Zeichen der bittersten Noth angesehen, wenn 
Einer nicht hatte, wohin er sein Haupt legen sollte. Das 
Bett ist nicht bloss ein Lager, es ist hauptsächlich unser 
Schlafkleid und muss uns für manche Entbehrung 
während des Tages und der Arbeit schadlos halten und 
wieder dafür stärken." 

Was die in Rede stehenden Arbeiter betrifft, so legen 
sie meist Werth darauf, ein ordentliches Bett zu haben, 
und selbst die schlechter Gelöhnten sorgen mindestens für 
eine Lagerstätte mit guter Unterlage und schützender, 
wärmender Decke. 

So freundlich das Konterfei ist, das ich hier entwerfen 
konnte, so traurig, ja widerlich ist das Bild der Beklei- 
dungszustände im östlichen Theile meines Beobachtungs- 
gebietes, namentlich in Trautenau. Eine Kopf- und Fuss- 
bekleidung der Arbeiter und Arbeiterinnen ist im Sommer 
wie im Winter an Werktagen durchaus nicht immer, ich 

■ kann sogar sagen nur ausnahmsweise, zu sehen. Die 
Flachsfeinspinnerinnen, die während der ganzen Arbeitszeit 
mit den Fusssohlen und zuweilen selbst bis zu den Knöcheln 

. im warmen Wasser stehen , kehren auch zur Winterszeit 
tief im Schnee watend barfuss heim. Die Kleider der Erwach- 
senen und der Kinder beiderlei Geschlechts sind dürftigster 
Art und dabei so unreinlich, dass sie schon in ziemlicher 
Distanz den unangenehmen Geruch verbreiten, der in den 
Fabrikräumen so lästig wird. Selbst der Sonntagsanzug ist 
nicht viel besser; nur für die Fuss- und Kopfbekleidung 
ist an Sonn- und Feiertagen gesorgt. Am schlimmsten ist 
es mit dem Nachtlager bestellt, und behalte ich mir die 
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Schilderung für den die Wohnung prüfenden Abschnitt 
vor. Wie nachtheilig die Verwahrlosung im Anzüge und 
in den Schlafräumen auf das Befinden und Aussehen der 
Arbeitenden wirkt, davon konnte ich mir die schmerzliche 
XJeberzeugung verschaffen, so oft ich mich an die Ausgangs- 
pforte einer Trautenauer Fabrik zu einer Zeit stellte, in 
welcher die Arbeiter dieselbe verliessen. Es gehörte die 
Feder eines Zola dazu, um all das zu schildern , was mir 
dort vor Augen trat : Fahle, hohläugige Kinder mit rhachi- 
tisch gekrümmten Beinen, vorzeitig gewelkte Mädchen, ab- 
gehärmte Frauen und entfleischte Männergestalten zogen 
vor mir vorüber, und ich musste mir bei diesem Anblicke 
sagen: Wird die Gesellschaft noch lange nicht zum Be- 
wusstsein gelangen, dass sie die Verantwortlichkeit für all 
diesen Jammer trägt und dass sie für Abhilfe oder doch 
für Milderung sorgen muss? 

C. Die Wohnung. 

Die Wohnungsfrage ist von solcher Wichtigkeit, dass 
ich mich veranlasst sehe, der Besprechung derselben und 
der Schilderung der von mir beobachteten Wohnungs Ver- 
hältnisse einige allgemeine Bemerkungen voranzuschicken. 

Keines der zahlreichen socialen Gebrechen wird so kon- 
tinuirlich empfunden, ist so in die Augen springend und zu- 
gleich von so nachhaltig schädlichem Einflüsse auf Körper und 
Gemüth, als das der Wohnung. Wie die Ansiedelung imd in 
noch höherem Maasse die Behausung die ersten Anzeichen 
beginnender Kultur sind, so kann die Wohnungsmisere als 
ein untrügliches Symptom einer gefährlichen, kritischen 
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Kulturperiode angesehen werden. Im Programme der fort- 
geschrittenen Liberalen Englands, die im vergangenen 
Herbste eine so gewaltige Agitation zur Linderung des 
Wohnungselends unter Führung des Ministers Chamber- 
1 ai n begonnen hatten, heisst es daher mit Recht: „Die Armen 
mit Wohnungen zu versorgen, kann man einmal als eine 
von den besseren Klassen bezahlte Versicherungssumme 
gegen Epidemien, und sodann als eine von den Reichen 
gezahlte Versicherungssumme gegen Revolution ansehen^)." 
Die symptomatische Bedeutimg der Wohnungskümmerlich- 
keit wurde bereits im alten weltbeherrschenden Rom er- 
kannt. So klagte schon Cajus Gracchus, dass die wilden 
Thiere, welche in Italien hausen, ihre Höhlen und ihr 
Lager haben; die Männer dagegen, welche für Italien 
kämpfen und sterben, kaum Luft und Licht. 

Die Verderblichkeit der trostlosen Wohnungsverhält- 
nisse tritt noch deutlicher in unserer Zeit hervor, in 
welcher durch das Anwachsen der Grossstädte und durch 
das Zuströmen in die Fabrikorte, ohne dass daselbst hin- 
reichend für die Unterkunft der neuen Ankömmlinge ge- 
sorgt wäre. Zustände geschaffen worden sind, welche, wie 
die von mir untersuchten, jeder Beschreibung spotten. 

Die grosse Bedeutung der Wohnungsfrage erkennend 
hat die Wissenschaft seit etwa drei Jahrzehnten sie mit 
Eifer zu erforschen gesucht. Der Hygieniker hat das ge- 
sundheitlich vortheilhafteste , der Architekt das technisch 
entsprechendste, der Nationalökonom und Sociologe das 
wirthschaftlich und gesellschaftlich geeignetste Normalhaus 



') Fortnightly Review. Oktober 1883. 
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für die unbemittelten Klassen ausgesonnen, und sie alle 
fordern mit Nachdmck von den gesetzgebenden Körpern 
und den Administrativ-Behörden Maassnahmen, durch welche 
den grellen Wohnungsübelständen abgeholfen wird. Alles 
was diese Forderung zu begründen vermag, wurde bereits 
so oft und in so erschöpfender Weise auseinandergesetzt, 
dass der Versuch einer neuerlichen Begründung nothwendig 
auf ein Wiederholen hinauslaufen müsste^). Bei uns in 
Oesterreich ist trotz aller Mahnungen von Männern der 
verschiedensten wissenschaftlichen Berufe bis jetzt that- 
sächlich nur sehr wenig und legislativ^) gar nichts ge- 
schehen. Ich citire, was der anerkannte Fachmann Ma- 
nega in seiner verdienstvollen Schrift über Arbeiter- 
wohnungen ^) hierüber berichtet: „In Oesterreich sind 



*) So hat schon Knies vor 25 Jahren in einem Aufsatze „Ueber 
den Wohnungsnothstand unterer Volksschichten und die Bedingungen 
des Miethpreises^ (Zeitschrift för. die gesammte Staatswissenschaft 
Bd. XV) seine ünterstützungsforderung an den Staat in folgender Weise 
motivirt: „Warum soU es gestattet bleiben, Leben und Gesundheit 
offenbar bedrohende Wohnräume Jahr aus, Jahr ein zu vermiethen, 
während man doch unreifes Obst, schlechtes Bier, angefaulte Kar- 
toffeln und dergleichen ohne Entschädigung konfiscirt?" Fast gleich- 
lautend ist die Argumentation des Handelsministers Chamberlain 
in der Fortnightly Beview (December 1883) : „Das Gesetz bestraft doch 
heute schon Fleischhauer, welche ungeniessbares faules Fleisch ver- 
kaufen, imd das ist doch gewiss nicht mehr verbrecherisch, als das 
Vermiethen jener Häuser." 

*) Ist ja selbst der bescheidene Versuch, durch Steuer-Erleichterung, 
welche den Erbauern von Arbeiterwohnungen gewährt werden soUte, 
die Bauthätigkeit in diese Eichtung zu lenken, erst vor kurzem an 
dem Widerstände des österreichischen Abgeordnetenhauses gescheitert. 

^) „Die Anlage von Arbeiterwohnungen vom wirthschaftlichen, sani- 
tären und technischen Standpunkte" von Rudolf Manega, Weimar 
1883, Voigt. 
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Arbeiterwohnungen in dem Sinne , den wir hier im Auge 
haben, nur stellenweise als Resultate der Bestrebungen 
einzelner Industriellen und Menschenfreunde entstanden, 
ohne dass sie jedoch bis heute im Stande gewesen wären, 
jenes allgemeine Interesse der höchsten und in den meisten 
Fällen gar nicht betheiligten Stände wachzurufen, wie dies 
die ähnlichen Unternehmungen Englands und Frankreichs 
zuwege gebracht haben." — „Selbst in Russland und 
Italien, ja sogar in dem in gewerblicher Beziehung unbe- 
deutenden Spanien ist die Arbeiterwohnungsfrage ent- 
wickelter als in Oesterreich." 

Dass angesichts dieser Verhältnisse unsere unteren 
Verwaltungsorgane die ganze Wohnungsfrage nur mit- 
tels Delogirung und Abschiebung zu beseitigen suchen, 
ist erklärlich. 

Die verheerenden Folgen solcher Unterlassungen treten 
insbesondere dort, wo die Industrie grosse Menschenmassen 
rasch koncentrirt hat, grell hervor, aber wohl nirgends in 
ergreifenderer Weise als im nordöstlichen Böhmen. Dass 
dort die Wohnungsverhältnisse fast den Gipfel der Erbärm- 
lichkeit erreicht haben, darüber belehrte mich nicht nur 
die eigene Anschauung, sondern auch der Vergleich mit 
den fachmännisch dargestellten Verhältnissen anderer 
Länder. Ein Schluss auf die kläglichen Wohnungszu- 
stände im Nordosten Böhmens lässt sich schon aus den 
Daten ziehen, welche einer werthvoUen Arbeit auf dem 
Gebiete der Generalstatistik entnommen sind^). 



*) Dr. Ernst M ischler, Die Ansiedelungs- und Wohnverhältnisse 
in Oesterreich. Statistische Monatsschrift IX. Jahrg. S. 604 ff. 
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Nach Dr. Mi seh 1er sind in folgenden Städten Woh- 
nungen unter dem Dache (Mansarden) in Procenten sämmt- 
licher Wohnungen: 



Wien 


Prag 


Reichen- 
berg 


Triest 


Graz 


Bninn 


Lem- 
berg 


Kra- 
kau 


Ge- 
meinde 


Vor- 
orte 


Ge- 
meinde 


Vor- 
orte 


Ge- 
meinde 


Vor- 
orte 












0.2 


0.6 


0.9 


0.3 


20.9 


25.2 


11.7 


10.9 


0.2 


0.7 


1.0 



Femer entfallen auf eine Küche ^) Zimmer 



1.6 



1.3 


2.8 


1.9 


4.7 


8.6 


2.2 


2.6 


2.0 


3.3 



3.5 



In dieser Tabelle sind nur die traurigen Wohnungs- 
zustände ßeichenbergs ersichtlich gemacht ; und doch ist es 
in dieser Stadt noch lange nicht so übel als in anderen 
Fabrikorten Böhmens bestellt. 

Doch nun zu dem von mir selbst Wahrgenommenen. 
Die in meinem Beobachtungsgebiete vorkommenden Arbeiter- 
wohnungen sind theils specifische, theils nicht specifische. 
Speci fische nenne ich solche, die in eigens für Arbeiter 



^) Zu dieser Rubrik bemerkt Dr. Mi schier treffend: „Die Küche 
ist in ihrem Verhältnis zur Wohnung in doppelter Weise aufzufassen. 
Einmal bringen die kleinen Wohnungen der Grossstädte eine kleine 
Verhältnisziffer von Küche und Wohnraum überhaupt hervor, und dann 
zeigt die hohe Ziffer der Fabrikstadt Reichenberg, wie selten hier eine 
Küche als selbständiger Wohnungsbestandtheil vorkommt." In der 
That bildet das Vorkommen einer besonderen Küche in den Be- 
hausungen der Fabrikarbeiter eine seltene Ausnahme. 
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bestimmten' Häusern sich befinden, und sind alle derartigen 
Häuser von Fabrikherren erbaut, da es bei uns an Ge- 
sellschaften fehlt, die, gleich den gemeinnützigen englischen, 
den Bau von Arbeiterhäusem zum Zwecke haben. 

Nicht specifische nenne ich diejenigen, welche in 
Häusern sich befinden, die nicht speciell zur Aufnahme von 
Arbeitern bestimmt sind; und diese werden gesondert zur 
Betrachtung gelangen, je nachdem sie städtische oder länd- 
liche sind. 

Wie wohl nicht erst versichert zu werden braucht, sind 
Arbeiterwohnungen, welche ihre Entstehung der Fürsorge des 
Fabrikanten verdanken, sehr dünn gesäet. Nur im äussersten 
Bedarfsfalle, wenn entweder die Fabrikgebäude so isolirt 
stehen , dass die Entfernung von den nächsten Ortschaften 
eine zu grosse ist, um von den Arbeitern täglich zweimal 
zurückgelegt werden zu können, oder wenn die Häuser der 
nahe gelegenen Ortschaften mit Bewohnern derartig überfüllt 
sind, dass in denselben für die durch Neuanlage oder Ver- 
grösserung der Fabrik herangezogenen Arbeiter absolut 
kein Unterkommen ist, sieht sich der Fabrikant zur Er- 
bauung von Arbeiterwohnungen veranlasst. Bloss einzeln 
finden sich auch in Städten, wie beispielsweise in Braunau, 
.. Beichenberg und Trautenau, solche vom Fabrikherrn erbaute 
Arbeiterwohnungen vor. Doch kommen dieselben aus dem 
Grunde nicht in Betracht, weil sie in keinem Verhältnis 
zur Grösse der betreffenden Fabrikuntemehmung stehen 
und in erster Reihe, ja fast ausschliesslich zur Auftiahme 
der Unterbeamten bestimmt sind, somit dem Wohnungs- 
bedürihisse der eigentlichen Arbeiter keine Rechnung tragen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass in jenen Hau- 
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sem, welche dem Zwecke der Arbeiterunterbringung ange- 
passt sind, für die Unterkunft ganz leidlich gesorgt ist, 
besonders wenn man sie mit den beiden anderen Woh- 
nungskategorien vergleicht. Doch entsprechen auch sie 
nicht völlig den Anforderungen in Bezug auf Quantität 
und Qualität ; bezüglich der ersteren entsprechen sie nicht, 
weil sie ihrer Entstehungsursache gemäss nur knapp für 
die sonstigenfalls unterkunftslosen Arbeiter bemessen sind; 
bezüglich der Qualität nicht, weil das von der Wissen- 
schaft längst verworfene Kasemensystem hier fast aus- 
schliesslich zur Anwendung kam, ohne dass den Uebel- 
ständen dieses Wohnungssystems durch geeignete Einrich- 
tungen im Interesse der Sanität, Reinlichkeit und Moralität 
ausreichend gesteuert wäre^). Dennoch ist in diesen 
Wohnungsräumen am besten für den Arbeiter gesorgt. 
Er ist daselbst menschenwürdiger und billiger untergebracht 
als anderwärts, und auch der Unternehmer findet dabei 
seine Rechnung. 

Sind diese Wohnungen auch nicht so geräumig, als 
dass auf den einzelnen Bewohner der Normalraum von 
15 kbm entfallen würde, so beträgt hier der Luftraum 
doch nirgends weniger als 8.5 kbm pro Kopf, somit fast 
das Dreifache des in den elenden Massenquartieren 
Trautenau's vorhandenen. Und den sanitären Anforde- 
rungen ist doch so weit entsprochen, dass die Wohnungs- 
räume trocken und im Winter geheizt, die Fussböden 
gedielt und nicht, wie in allen ländlichen und vielen 



^) lieber derartige Vorkehrungen enthält Manega's Schrift 
manchen trefflichen Wink. ' 
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städtischen Arbeiterquartieren nach Art der Tennen nur mit 
Lehm belegt sind. Der Arbeiter ist in diesen Wohnungen 
bedeutend billiger als anderwärts untergebracht, selbst 
wenn man die Verschiedenheit der Wohnraumsverhältnisse 
unberücksichtigt lässt. So beträgt in den drei Bezirken 
Beichenberg, Gablonz und Friedland — die schon ans 
Grossstädtische erinnernden Miethzinse der Stadt Eeichen- 
berg stehen hier ausser Betracht — der durchschnittliche 
Jahresmiethzins für die Wohnung 



einer | 
Familie 



eines Ledigen 



Bett 



Schlafstelle 



in städtischen und ländlichen Pri- 

vathäusem 

in Arbeiterhäusem 



36-50 fl.i) 
24-40 fl.2) 



36 fl. 
11—14 fl. 



18 fl. 



Zu einer exakten Kenntnis der Preisdifferenzen suchte 
ich dadurch zu gelangen, dass ich den durchschnittlichen 
. Jahresmiethzins für jeden Kubikmeter des Wohnraumes be- 
rechnete. Dieser Jahresmiethzins, welcher sich in den 
nicht specifischen Arbeiterwohnungen der erwähnten Be- 
zirke auf fl. 1. 86, in den specifischen auf fl. 1. 23 be- 
läuft, ist sogar in letzteren um ein Drittel niedriger als in 
jenen. Als Grundlage dieser Berechnung dienten mir die 
Miethzinse und Raumverhältnisse von 31 nichl specifischen 
Arbeiterwohnungen, die ich selbst vermessen habe, sowie 



^) Bestehend aus Zimmer und Kammer ohne Küche ; die Küchen- 
Torrichtung ist im Zimmer angebracht. 

^) Bestehend aus Zimmer, Kammer und Küche. 

Singer, Socialstatist. Untersuchungeii. 12 
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die mir bekannt gegebenen Miethzinse und Raum Verhält- 
nisse von 85 specifischen Wohnungen, die in 4 Arbeiter- 
häusem enthalten sind. 

Dem Unternehmer bringen die selbst erbauten Arbeiter- 
häuser den grossen Vortheil, dass seine Arbeiterschaft eine 
gesündere ist, als die von Aftermiethwohnung zu After- 
miethwohnung vagirende, und dass dieselbe fester an sein 
Unternehmen gekettet ist*). Und nicht nur mittelbaren, 
sondern auch unmittelbaren Vortheil erlangt der Unternehmer 
durch die relativ hohe Verzinsung des in Arbeiterwohnungen 
investirten Kapitals. Trotz der gewährten günstigeren Woh- 
nungsbedingungen in räumlicher und pekuniärer Beziehung 
erzielen die Erbauer der erwähnten Arbeiterhäuser, wie 
sie selbst angeben, ein Netto-Jahreserträgnis von 7 — lO^/o. 
Dass trotz dieser erwiesenen Vortheile noch so wenig 
in dieser Beziehung geschehen ist, beruht vornehmlich auf 
der mit grosser Unkenntnis gepaarten Geringschätzung der 
wichtigsten socialpolitischen Postulate, welcher man dort 
in den maassgebendsten Kreisen begegnet. Keineswegs 
zeugt dieses Brachliegen eines für den Kapitalzins noch so ' 
erträgnisreichen Feldes für den sonst so gerühmten Spür- 
sinn des Kapitals. 

Zu den nicht specifischen Arbeiterwohnungen über- 
gehend, wollen wir zunächst die städtischen ins Auge fassen. 
Dieselben befinden sich zumeist in Häusern und Hütten, 
welche ursprünglich für den Gebrauch einer Familie oder 



^) Das auf S. 84 ziffermässig dargestellte Verhältnis der Arbeiter- 
fluktuationen bestätigt die Kichtigkeit dieser Annahme ; denn jene Fa- 
brik, mit der eine Anzahl von Arbeiterhäusem (darunter 6 Cottages) 
verbunden ist, weist die geringste Arbeit^uktuation aus. 
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doch nur weniger Familien bestimmt waren, in denen aber 
heute eine eng zusammengepferchte Arbeitermasse lebt. 
Am grellsten kommen diese Missstände in denjenigen Städten 
zum Vorscheine, denen während der letzten zwei Decennien 
eine grosse Zahl von Arbeitern zuströmte, ohne dass der 
Häuserzuwachs dem der Bevölkerung entsprochen hätte. 
Den ersten Platz unter diesen Städten nehmen Reichen- 
berg und Trautenau ein. Die Wohnverhältnisse in Reichen- 
bei^ werden durch die an früherer Stelle vorgeführten 
Daten hinlänglich charakterisirt. Ich will desshalb hier nur 
auf die nähere Schilderung der Trautenauer Wohnungs- 
zustände eingehen, deren genauere Untersuchung mich 
während eines längeren Zeitraumes in Anspruch nahm. 
Diese Verhältnisse bieten das Aeusserste, was mir auf 
meinen Reisen an Wohnungsjammer zu Gesichte kam; 
doch ist dieses Maximum nicht in dem Maasse vom 
Durchschnitte entfernt, als dass ich nicht getrost die 
Trautenauer Wohnungsmissstände als prototypisch für die 
rasch heranwachsenden Fabrikstädte Nordböhmens gelten 
lassen könnte. Sind auch derzeit in den anderen Fabrik- 
erten die Verhältnisse noch nicht so bis zum Aeussersten 
gediehen wie in dieser Stadt, so müssen si^, wenn man 
nicht schleunigst Abhilfe schafft, binnen kurzem dahin ge- 
langen. 

Die Trautenauer Wohnungsnoth begann schon mit 
dem Zeitpunkte, in welchem zufolge der Baumwollkrise 
die dortige Flachsindustrie einen ungeahnten Aufschwung 
nahm, also zu Beginn der sechziger Jahre. Seither hat 
sich die Bevölkerung dieser Stadt reichlich verdoppelt, 

während die Häuserzahl in dieser Periode nur einen Zu- 

12* 
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wachs von 17.3 ^/o erfuhr. Nach dem Wiederaufbau der 
durch den grossen Brand im Jahre 1861 eingeäscherten 
Stadttheile zählte man nämlich 542 Häuser daselbst, und 
die Volkszählung im Jahre 1880 weist nur 636 Häuser 
aus, von denen 609 bewohnt und 27 unbewohnt sind. Die 
Wohnlichkeiten in dieser Stadt müssen schon unmittelbar 
nach der Bekonstruktion der durch Brand verwüsteten Stadtr 
tbeile sehr beengt gewesen sein : denn bereits im Jahre 
1864 machte, wie ich den bei der Bezirkshauptmannschait 
Trautenau erliegenden Akten entnahm, der Stadtrath bei 
der kommissioneilen Verhandlung über den Anbau zu einer 
grossen Fabrik mit Hinweis auf die Uebervölkerung seine 
Zustimmung davon abhängig, dass der Ansuchende für die 
Unterbringung wenigsten^ eines Theiles der neu heranzu* 
ziehenden Arbeiter durch Erbauung von Arbeiterhäusem 
sorge, „da sonst diejetzt schon herrschende Wohnungsnoth zur 
allgemeinen Kalamität sich steigern mtisste" ^). Dass die 
Befürchtungen, denen der Stadtrath in jener kommissionellen 
Verhandlung Ausdruck gegeben, sich seither als nur zu 
gerechtfertigt erwiesen, lässt sich aus der folgenden Dar- 
stellung entnehmen, der ich nur einige Bemerkungen voraus- 
schicken will.. 

In socialstatistischen Erörterungen über die Wohnung: 
ist es meist üblich, bei Vergleichung der Wohnungsverhält- 



^) Es verdient hier bemerkt zu werden, dass der betreffende, enorm 
reiche Fabrikant, obgleich ihm der Baiikonsens erst ertheilt wurde, 
nachdem er sich protokollarisch verpflichtet hatte, den Bau von Wohn- 
häusern für 300 Arbeiter und den Anbau an seine Fabrik gleichzeitig, 
zu beginnen und ersteren spätestens bis zum Herbste 1865 zu beenden,, 
trotz der erbärmlichen Wohnverhältnisse auch nicht ein Arbeiter- 
häusche;i aufführen Hess. 
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nisse nur auf die Anzahl der in einem Hause enthaltenen 
Wohnungen, deren Bestandtheile und Bewohnerzahl (die 
Wohnintensität) Rücksicht zu nehmen, und nur zwischen 
grossstädtischen, städtischen und ländlichen Häusern wurde 
hiebei wegen der Verschiedenheit ihrer Dimensionen ein 
Unterschied gemacht; der Quadratflächenraum und der 
Kubikgehalt, die in jedem einzelnen Wohnräume auf je 
einen Bewohner desselben entfallen , blieben völlig unbe- 
lilcksichtigt. Nur hygienische Untersucher haben den 
letzteren Verhältnissen, die für die Salubrität und für die 
bescheidensten Anforderungen an die Bequemlichkeit von 
so grossem Belange sind, ihre Aufmerksamkeit zugewendet. 
Wir werden bei unseren Untersuchungen aus doppeltem 
Grunde dem Beispiele der Letzteren folgen und den Kubik- 
meter als einheitlichen Maassstab fllr die Vergleichung und 
Beurtheilung der Wohnrämne um so mehr benützen, als 
die von uns beobachtete durchschnittliche Höhe der Ar- 
beiterwohnräume von 2.20 m die Berechnung des Quadrat- 
flächenraumes mit Leichtigkeit ermöglicht. 

Der erste Grund, der uns zur Annahme dieses Einheits- 
maassstabes veranlasst, ist der Umstand, dass von der 
Grösse des Kubikraumes, der auf jeden einzelnen Bewohner 
entfällt, nicht nur der den Hygieniker interessirende phy- 
sische, sondern auch der dem Sodologen gleich wichtige 
moralische und sociale Zustand der Bewohner wesentlich 
beeinflusst wird. 

Als zweiten Grund müssen wir den Umstand be- 
zeichnen, dass die Grösse des Wohnraumes auch den ein* 
zig richtigen Maassstab für die Beurtheilung der relativen 
Miethzinshöhe abgiebt; denn bei absolut sehr niedrigem 
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Miethzinse kann ein Wohnraum oft relativ übermässig 
theuer sein, wie dies aus später zu ziehenden Parallelen 
hervorgehen wird. 

Nach dieser Methode bei der Prüfung der Trautenauer 
Arbeiterbehausungen vorgehend, konnte ich Folgendes er- 
mitteln: In 14 einstöckigen Häuschen, welche insgesammt 
von 959 Arbeitern beiderlei Geschlechts und deren Familien, 
also durchschnittlich in runder Ziffer von 68 Personen (von 
14 Personen im Minimum und von 121 im Maximmn) 
bewohnt waren, stellt sich der durchschnittlich auf jeden In- 
sassen entfallende Luftraum auf 4.31 kbm, somit wenig mehr 
als auf den vierten Theil desjenigen, den die Wissenschaft 
(s. S. 40) als sanitätsentsprechenden bezeichnet. Diesem 
Kubikraume entspricht bei der bereits angegebenen Durch- 
schnittshöhe der Wohnungen ein Flächenraum von nicht 
ganz 2 qm für die Person. 

Der Miethzins in diesen Wohnungen wird pro Kopf 
und Nacht berechnet und wöchentlich oder, wenn die 
Lohnzahlungen seltener stattfinden, am Löhnungstage ent- 
richtet. Die usuell längste Kündigungsfrist beträgt drei 
Tage, als Regel aber ist die eintägige zu bezeichnen. Es 
sind diese Wohnungen aber nicht etwa, wie man in Folge 
der kopfweisen Bemessung des Miethzinses und der kurzen 
Kündigungs- und Zahlungsfrist meinen könnte, nur von 
Ledigen besetzt, sondern ich fand daselbst neben 528 Allein- 
stehenden beiderlei Geschlechtes auch Familien und zwar 
nicht weniger als 84 mit 288 Kindern, somit eine Gesammt- 
zahl von 431 *) Familienangehörigen untergebracht. Die Fa- 



^) Unter den Familienhäuptem befanden sich 17 W^ittwen und 
8 V^ittwer. 
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milienangehörigen bildeten somit fast die Hälfte, und keine 
einzige dieser Familien bewohnte einen Baum für sich. 
Hieraus kann man ersehen, bis zu welchem Grade der Be- 
deutungslosigkeit hier die Familie herabgesunken ist, die 
man sich doch kaum anders, als wenigstens innerhalb der 
vier Wände eines Stübchens selbständig, denken kann. 

Die Miethzinse stellen sich pro Kopf und Nacht für 
den Erwachsenen auf 4, 3 und 2 Kreuzer, für das Kind 
auf 2 und 1 Kr. oder jährlich auf fl. 14.60, 10.95 und 7.31 
für den Erwachsenen , für das Kind auf fl. 7.30 und 3.65. 
Der höchste Miethzins zu 4 Kreuzer wird nur in seltenen 
Fällen entrichtet, so dass ich meinen Berechnungen die 
niedrigere Zinsesziflfer von 3 und 2 Kreuzer für Erwachsene 
und von 2 und 1 Kreuzer für Kinder zu Grunde legte. 

Ist dieser Miethzins hoch oder niedrig? 

^Er ist niedrig, ja selbst für den Bettler nicht zu 
hoch", hört man allgemein in Trautenau sagen, „die paar 
Kreuzer wird doch Jeder aufbringen können." So denken 
vielleicht auch die meisten Leser. 

„Er ist niedrig", wird auch derjenige sagen, der 
als blosser Arithmetiker an die Beurtheilung geht und dem 
bekannt ist, dass dort der geringste Tagesverdienst doch 
noch das Acht- bis Zehnfache des Schlafeeides beträgt, 
während die Wissenschaft den Aufwand für Wohnung, der 
weniger als ein Sechstel des Einkommens in Anspruch 
nimmt, in ökonomischer Beziehung für günstig erklärt. 

„Er ist hoch, maasslos hoch", muss jedoch der Social- 
Statistiker sagen, wenn er sich folgende Daten vergegen- 
wärtigt. Der durchschnittliche Jahresmiethzins für 1 kbm 
Luftraum in diesen Wohnungen beläuft sich auf fl. 2.17. Der 
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Vergleich dieser Summe mit den entsprechenden Summen von 
fl» 1.23 bezw» fl. 1.86, die wir filr die specifischen und nicht 
specifischen Arbeiterwohnungen in den Bezirken Reichen- 
berg, Friedland und Gablonz auf S. 177 konstatirt haben, 
fällt schon sehr ungünstig aus. Um dem Leser ein genaues 
Urtheil darüber zu ermöglichen, in welchem Grade die Ver- 
hältnisse daselbst ungünstig seien, wähle ich zur Sonderdar- 
Btellung ein von mir auf das eingehendste untersuchtes Haus, 
das wegen der Annäherung seiner sämmtlichen Verhältnis- 
zahlen an den allgemeinen Durchschnitt als Trautenauer Nor- 
mal-Wohnhaus für Arbeiter bezeichnet werden kann. Das- 
selbe enthält 2 Stuben im Parterre, 2 im ersten Stockwerke, 
einen bewohnten Dachboden und einen bewohnten Keller- 
raum. Die Zins- und Raumverhältnisse daselbst sind folgende : 

Tabelle 10. 



Nr. 


Art des 
Wohnraums 




Bewohnerzahl 


Kubik- 
inhalt 
inkbm 


Jahres- 
miethzins 






fl. 


Kr. 


I 


Parterrestube 


14 


10 Erwachsene ä 2 kr. pr. Kaclit 
4 Kinder äl „ „ „ 


33.6 


82 


90 


U 


Parterrestube 


11 


11 Erwachsene ä 2 „ „ „ 


34 


77 


60 


m 


Stube im ersten 
Stockwerke 


8 


5 Erwachsene ä 3 ^ » » 
3 Kinder ä2 „ „ „ 


31.5 


76 


65 


IV 


Yt 


11 


9 Erwachsene ä 3 ;, „ „ 
2 Kinder ä2 „ „ „ 


38 


113 


15 


VI) 


Bodenraum 


14 


11 Erwachsene ä 10 kr. pr. Woche 
3 Kinder ä 5 „ „ „ 


36 

i 


65 

1 




VII) 


Kellerraum 


5 


5 Erwachsene ä 10 „ „ „ 


18 1 


26 




6 


Summe 


63 


51 Erwachsene 

12 Kinder | 


1 191.1 


441 

1 


30 



*) Dies sind die einzigen mir bekannt gewordenen Fälle, in welchen 
der Miethzins pro Woche und nicht pro Nacht berechnet ward, weil 
namentlich für Kinder pro Nacht Bnichtheile eines Kreuzers zu be- 
zahlen wären. 
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Diese^ Tabelle zeigt, dass flir einen kbm Wohnraum als durch- 
schnittlicher Jahresmiethzins fl. 2.30 bezahlt werden, und 
dass auf eine Person ein Luftraum von nicht mehr als 
3.03 kbm entfällt. 

Die theuei'ste Wohnbedingung bot sich mir in einem 
anderen Hause dar, wo ein Parterrezimmer mit 52.74 kbm 
Luftraum 13 Erwachsene ä 3 Kr. pro Nacht und 4 Kinder 
k 2 Kr. pro Nacht beherbergte. Hier entfielen auf die 
Person 3.1 kbm, also etwas mehr als im früher besproche- 
nen Hause. Das Jahreserträgnis des Zimmers beläuft sich 
somit auf nicht weniger als 171 fl. 55 Kr., der Jahres- 
miethzins für 1 kbm Luftraum in dieser Stube berechnet 
sich daher mit 3 fl. 24 Kr. 

Die leichte Kommensurabilität der von mir gewählten 
Einheit — 1 kbm Luftraum — hat mir einen belehrenden 
Vergleich ermöglicht. Ich habe die Raum- und Zinsver- 
.hältnisse einiger im ersten Stockwerke befindlichen, an der 
Wiener Ringstrasse gelegenen Wohnungen ermittelt und 
gefunden, dass daselbst der Jahresmiethzins pro Kubikmeter 
Wohnraum auf 2 fl. 85 Kr., somit nur absolut um ^U 
höher sich stellt, als der durchschnittliche Jaliresmiethzins 
für einen gleichen, von Stickluft erfüllten Wohnraum i© 
der benannten Trautenauer Arbeiterbehausung. Für das 
letztangeführte Zimmer ist pro Kubikmeter der Miethzins 
sogar absolut um etwa Vio höher als in einem Wohnhause 
der Ringstrasse. Welch drastische Bestätigung findet in 
diesen Thatsachen der Ausspruch Knies '^), „dass die 
kleine, klägliche Wohnung des Armen verhältnis- 



Zeitschrifl; filr die gesammte Staatswissenschaft Bd. XV S. 84. 
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massig entschieden mehr koste, als die grosse, wohlein- 
gerichtete des Reichen". 

Dass diese Theuerung nicht die natumothwendige 
Folge des Monopols der städtischen Grundrente ist, bedarf 
wohl kaum erst der Versicherung, da die Grundrente an 
der Ringstrasse um mehr als das Zwanzigfache höher ist, 
als in der Stadt Trautenau. 

Es bleibt wohl keine andere Bezeichnung für die Ur- 
sache dieser Wohnungstheuerung übrig, als die, dass hier 
ein durch Uebervölkerung hervorgerufener und durch rück- 
sichtslose Spekulation auf das Elend gesteigerter Wohnungs- 
wucher vorliegt, und zwar ein Wucher, der Bereicherung 
auf Kosten nicht nur des Geld- sondern auch des Gesund- 
heits- und Kräftekapitals der Bewucherten bringt. 

Soweit mir die Nachweise in der einschlägigen Lite- 
ratur bekannt sind, finden sich selbst in den verrufensten 
Stätten des Elends trostlosere Zustände nicht vor. Doch' 
bleiben die Schrecken , welche die angeführten Zahlen in 
sich schliessen, noch weit hinter denjenigen zurück, welche 
sich dem Blicke des Besuchers dieser Wohnungen darbieten. 
Selbst die Vermessung derselben, die ich stets zur Tages- 
zeit vornahm, liess mich den vollen Umfang jenes Elends 
nicht ahnen, dessen Bild bei meinen späteren nächtlichen 
Streifiingen mir vor Augen trat. Um des Nachts Einlass 
in diese Quartiere zu finden, bedurfte ich der freundlichst 
geleisteten Assistenz des Trautenauer Polizeikommissärs 
und der von ihm beigestellten zwei Wachtleute, von denen 
jeder zur Beleuchtung eine Laterne mit sich trug. 

Ich beschränke mich hier auf die Erzählung meines 
Besuches in dem bereits näher erörterten Hause. Dieser 
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Besuch fand am 11. November 1883 nach 10 Uhr Abends 
statt, weil wir annehmen durften, dass wir um diese Zeit 
fast Alle daheim und schlafend antreffen würden. Wir 
fanden das Hausthor unversperrt, wie in den meisten dieser 
Häuser, da während der Nacht das Thor selten stillsteht*), 
und sich in denselben kaum etwas findet, was die Lüsten.- 
heit der Diebe weckt. Durch das Hausthor traten wir 
in eine mit Lehm belegte schmale Flur, in welcher das 
Vorschreiten durch die offenstehende Thür der rechts ge- 
legenen Parterrestube gehemmt wurde. Schon in dieser 
Flur fühlte ich mich im Athmen beengt durch die scharfen 
und ekelhaften Ausdünstungen des links gelegenen Abortes, 
des einzigen im ganzen Hause, das 63 Personen Unterkunft 
bietet. Und als wir nun erst durch die offenstehende 
Thüre ins Zimmer traten, wurde ich von einer so ernsten 
Uebelkeit befallen, dass ich für einige Minuten das Freie 
wieder aufsuchen musste; denn die Dünste, von denen 
dieser Raum erfüllt war, müssen als wahrhaft mephitisch 
bezeichnet werden. Das Zimmer^) von nur 15.2 Meter im 
Gevierte enthielt ein Bett von gewöhnlichem Umfange, in 
welchem eine aus fünf Individuen (drei Erwachsenen und zwei 
kleinen Kindern) bestehende Familie gelagert war; die üb- 
rigen neun Personen beiderlei Geschlechts lagen Jung und Alt 
dicht neben einander schlafend unmittelbar auf dem harten, 
selbst nicht mit Stroh belegten Estrich. Alle ruhten hiet in 
ihren meist zerlumpten Kleidern, ohne den Schutz irgend 



1) Die Arbeiter kehren oft zu den verschiedensten Nachtstunden 
Ton der Arbeit heim. 

2) Vergl. No. I der TabeUe 10 auf S. 184. 
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einer noch so dürftigen Decke. Dem Kopfe dieser erbarmungs- 
würdigen Schläfer dienten einige Kleiderlappen, hie mid 
da bei Kindern selbst der Körper des Nachbars als Unter- 
lage. In der Mitte war von den daselbst Gelagerten ein 
ganz schmaler, nnr mühsam zu passirender Gang frei* 
gelassen, der zum zweiten, verschlossenen Zimmer führte. 
Beim Eintritt in den soeben geschilderten Raum vernahmen 
wir ein Stöhnen in dieser Doppelreihe von Schlafenden, 
als ob jedem derselben ein Alp auf der Brust läge. Eine 
alte Frau, welche der Eingangsthür zunächst gelagert war 
und die unser Eintreten geweckt hatte, gab mir auf meine 
Frage, wesshalb die.Thüre zur Flur oflfen stehe, die Ant- 
wort: „Weil wir sonst leicht beklemmt werden." In der 
ganzen Stube war nicht ein Schrank oder ein sonstiger 
Behälter, in welchem man auch nur die kleinste Hab- 
seligkeit hätte aufbewahren können, auch nicht ein Glas 
mit Wasser zu einem Labetrunk, keine Vonichtung zum 
Waschen und Kämmen in der Morgenstunde, kein Spie- 
gelchen, kurz nichts, was zu den einfachsten Bedarfsgegen- 
ständen selbst des Aermsten zählt. Auf dem nicht ge- 
heizten, aus unglasirtem Thone konstruirten Ofen stand 
eine vergitterte Laterne, deren Talgkerze aber der Haus- 
ordnung gemäss schon seit 10 Uhr ausgelöscht wan Mein 
Führer, der Polizeikommissär, machte mich auf die Wände 
und den Fussboden aufmerksam, wo es von allerlei Un- 
geziefer wimmelte, und jetzt leuchtete mir erst der volle 
Werth der Vorsicht ein, mit der er vor Antritt dieses 
Besuches seine und meine Fussbekleidung mit Petroleum 
bestreichen liess. 

Durch den schmalen Gang, von welchem bereits die 
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Rede war, gelangten wir in die zweite Stube, welche von 
der ersten nur dadurch sich zu ihren Gunsten unterschied, 
dass sie bei ziemlich gleichem Raumverhältnisse nur 11 
Personen beherbergte, welche, um ihre etwas bessere Luft 
nicht durch die nachbarliche verschlechtern zu lassen, die 
Thüre verschlossen hielten. Die beiden Parterrezimn^er 
verlassend gelangten wir wieder auf die Flur, an deren 
Ende eine Treppe in die oberen Räume, eine zweite hinab 
zum Keller führte. Gebückt schritten wir die sechzehn 
Holzstufen bis zum ersten Stockwerke hinan und fanden 
in den beiden Stuben, die von einander getrennt an der 
einen und der anderen Seite des schmalen Ganges lagen, 
Bilder, die nicht minder peinerregend als jene waren, welche 
die Parterrewohnungen darboten. 

In einem dieser Zimmer schliefen jedoch nicht Alle. 
In einer Ecke bemerkten wir ein Paar, das bei unserem 
Eintritt aufgeschreckt wurde. Ein junger, gut gekleideter 
Bursche war hier zum Besuche bei einem Mädchen, welches, 
wie wir erfuhren, sich häufig in G^enwart ihrer Eltern, 
ihrer Geschwister und der sonstigen Zimmergenossen und 
Genossinnen zur Nachtzeit prostituirt. 

Das Schrecklichste bot sifeh auf dem Dachbodenraume 
dar, der nicht etwa durch Verschlage oder sonstige Vor- 
kehrungen in einen wohnlichen umgestaltet war, sondern 
jenes Aussehen hatte , das seiner ursprünglichen Bestim- 
mung völlig entsprach. Hier konnte man nur in der Mitte 
aufrecht stehen, weil zu beiden Seiten das Giebeldach 
schroff abfiel. Ein Theil der 14 Schlafenden lag der Länge 
nach so dicht am Rande des Bodens, als es der Raum 
zwischen letzterem und dem Dache nur irgend gestattete. 



190 ^^^ ARBEITER IN KÖRPERLICHER BEZIEHUNa. 

Beim Oeflftien der stark knarrenden Thüre wurde es in 
den Reihen der Schläfer lebendig. Einer derselben fuhr 
jäh empor und schlug, seine bedenkliche Lagerung ver- 
gessend, mit dem Kopfe so an das Dach, dass es dröhnte. 
Den Schmerzensrufen des Verletzten folgten Verwünschungen 
und Flüche ob der nächtlichen Störung. Und als die 
Aermsten über den officiellen Charakter des Besuches 
durch die Anwesenheit des Polizeikommissärs sich klar zu 
sein vermeinten, erhob sich ein Bitten und Wehklagen: 
„Wir werden doch nicht abgeschafft werden, jetzt im 
Winter, wo wir uns anderwärts gar nichts verdienen 
können!" „Seid nur still", hörte ich einen Mann seinen 
Nachbarn zumurmeln, „sie sind schon zum dritten Male 
in diesem Jahre hier, und es wird jetzt so wenig was ge- 
schehen wie bisher^)!" 

Nun hörten wir Jemanden die hölzerne Treppe herauf- 
tappen, und herein durch die Thüre wankte ein verwahr- 
lostes Individuum, welches den widerlichsten Fuseldunst 
verbreitete und, durch den Anblick des Polizeikommissärs 
ein wenig ernüchtert, uns anglotzte. „Wollt Ihr mich 
wieder mitnehmen?" lallte der Trunkene den Amtspersonen 
zu. Als ihm mein Begleiter sagte, er möge nur ruhig 
schlafen gehn und nicht wieder sich so betrinken, warf 
er sich ohne Auswahl des Platzes zu Boden, unbe- 
kümmert ma die Zomesrufe der durch seinen Fall unsanft 
Getroffenen. 

Im Kellerraume, der nichts weiter als eine feuchte. 



^) Es hatten in der That zur Ermittelung der Wohnungsmisere 
wiederholte Polizei-Recherchen stattgefunden. 
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dumpfige Erdhöhle ist (1.85 m hoch), in der so wenig wie 
im Bodenramne ein Ofen sich befindet, wird der peinliche 
Eindruck noch durch das Düstere der Räumlichkeit erhöht. 

Als ich fast betäubt von den fürchterlichen Sinnes- 
und Seeleneindrücken wieder ins Freie getreten war und 
unwillkürlich in die Worte: „Entsetzlich, entsetzlich!" aus- 
brach, sagte mein Begleiter: „Das war noch nicht das 
Aergste, was hier zu sehen ist. Ich habe Entsetzlicheres 
gesehen; denn während einer meiner Untersuchungen be- 
trat ich eine Arbeiterstube, in welcher inmitten von 15 
Stubengenossen eine Wöchnerin, ein Typhuskranker und 
ein todtes Kind vor mir lagen." 

Um den Leser davon zu überzeugen, dass das Kolorit 
des hier entworfenen Bildes kein zu grelles sei, will ich 
ihm in Folgendem einige Auszüge aus officiellen Dar- 
stellungen zur Kenntnis bringen ^). Der Trautenauer Stadt- 
arzt äusserte sich in einer officiellen Anzeige vom Jahre 
1868 über die Unterkunft der Arbeiter wörtlich: „In Räu- 
men, die für 8— 4 Personen kaum hinreichend wären, wer- 
den 18 — 20 zusammengepfercht, wodurch Brutstätten von 
Krankheiten und Lastern entstehen" ... „die Paarung 
findet oft schon vom zehnten Jahre aufwärts statt. Er- 
krankt in dieser Höhle so ein Unglücksgeschöpf, dann ist 
natürlich kein Platz mehr für es, und man setzt es ganz 
ruhig vor die Thür; denn Geld kann es füi* diese Woh- 
nungsvampyre nicht mehr verdienen." 



^) Ich habe dieses Aktenstück bei meinen statistischen Erhebungen 
im Archive der k. k. Bezirkshauptmannschaft Trautenau vorgefunden 
und extrahirt. 
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Ein vom Trautenauer Stadtrathe im Jahre 1882 er- 
statteter Bericht, welcher die Wohnungsnoth zum Gegen- 
stände hat, enthält Folgendes: 

„Schon bei der letzten Volkszählung wurde eine 
Uebervölkerung vieler Häuser konstatirt. So enthält das 
Haus Nr. 11, ein kleines zweistöckiges Wohngebäude, 109 
Personen und ist das bevölkertste Haus der ganzen inneren 
Stadt. In der oberen Vorstadt sind die meisten Häuser 
in sanitätswidriger Weise von fremden Fabrikarbeitern 
übervölkert. So das kleine ebenerdige Haus Nr. 30, in 
welchem bei der letzten Streifung am 5. April des laufen- 
den Jahres 76 Personen, auf dem Dachboden allein 87 
Personen, zusammengepfercht schlafend angetroffen worden 
sind. Nicht besser steht es mit den Häusern in der Mittel- 
vorstadt. Dort beherbergt das Haus Nr. 82, bei welchem 
der Maximalbelag polizeibehördlich auf 70 Personen nor- 
mirt wurde, deren 106; femer das 



Hau8 


Nr. 


polizeibehördlich nor- 
mirter Maximalbelag 


thatsächlicher 
Belag 


n 


84 
85 
86 


49 
46 

38 


80 

58 
50 



Am allsten ist aber die Ueberfüllung in den Massen- 
quartieren der Fabrikarbeiter in Nieder -Altstadt. Dort 
hat das 
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Haus 


Nr. 


statt des polizeibehörd- 
lich normirten Maxi- 
malbelags 


den thatsäch- 
lichen Belag 


» 


7 


6 


14 


j? 


10 


33 


84 


n 


11 


19 


51 


r> 


22 


16 


57 


n 


25 


21 


44 


n 


29 


65 


145 


r> 


30 


56 


129 



Diese Häuser sind überdies noch im schlechtesten 
Bauzustande. Viele Menschen sind auf dem Dachboden 
einquartiert, wo angesichts dessen schwerer Zugäng- 
lichkeit bei ausbrechendem Schadenfeuer alle verbrennen 
müssten. Diese Art der Unterkunft ist audi die Ursache 
der kolossalen Mortalität unter der hiesigen Arbeiterbevöl- 
kerung." 

Diese beiden Berichte sprechen wohl eindringlich 
genug. 

Nachdem die nicht specifischen städtischen Arbeiter- 
wohnungen ausführliche Besprechung fanden, gehe ich zu 
einer kurzen Betrachtung der Arbeiterwohnstätten auf dem 
Lande über. Dieselben sind, von vereinzelten Fällen der 
Ueberfüllung abgesehen, weit günstiger beschaffen, als die 
vorhin geschilderten. Hier trifft man ja doch noch öfters 
die Wohnungsselbständigkeit der Familie an. Die After- 
miether, welche auch auf dem Lande sehr zahlreich vertreten 
sind, schlafen noch zumeist in einem gesonderten Räume. 
Selbst in unmittelbarer Nähe des von Wohnungselend star- 

Singer, Socialstatist. Untersachnngen. 13 
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renden Trautenau erinnern diese Häuschen noch an ihren 
Zweck, menschenwürdige Unterkunft zu gewähren. In der 
Umgebung von Reichenberg sind diese Häuschen sogar 
durchgängig recht sauber und, was nicht nur für den Rein- 
lichkeits- sondern auch für den ästhetischen Sinn ihrer 
Insassen spricht, mit einem Gefühle für bessere Anordnung, 
ja zuweilen selbst für Schönheit, wenn auch nur höchst 
bescheiden, eingerichtet. Den verbreitetsten Luxus bildet 
hier, der lokalen Industrie entsprechend, der Glas- und 
Porcellanschrank. Die quantitative und qualitative Aus- 
stattung desselben bildet den Gradmesser für die materielle 
Lage seines Besitzers. 

Die bessere Situation der Kleinhäusler, welche gegen 
die ärgste Noth der Arbeitslosigkeit durch ihr gesichertes 
Unterkunfts-Asyl und durch ihr Stückchen Feld, auf welchem 
sie Kartoffeln bauen, geschützt sind, hat aber auch ihre 
schlimme Kehrseite; denn, wie sehr oft, besonders in dem 
Friedländer und ^Königinhofer Bezirke, geklagt wird, und 
wie schon an früherer Stelle bemerkt wurde, arbeiten diese 
Kleinhäusler, die nicht ganz ohne Nebeneinkommen sind, 
zu sehr niedrigem Lohne in den Fabriken und sind so die 
gefährlichsten Konkurrenten der bloss auf sich und den 
Besitz ihrer Hände gestellten Fabrikarbeiter, welche, um 
in Arbeit zu bleiben, mit dem niedrigeren, gänzlich unzu- 
reichenden Lohne sich oft begnügen müssen. So wird 
hier der spärliche Segen der Einen noch zum verhängnis- 
vollen Fluche der Anderen. 

Wir können von diesem Abschnitte, dessen traurigen 
Inhalt das Wohnungselend der Arbeiter bildet, nicht zum 
nächsten übergehen, ohne vorher mindestens anzudeuten. 
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in welcher Weise demselben etwa sich abhelfen liesse. 
Von der Weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fabrikanten 
ist eine Milderung dieser Noth nicht zu erhoffen ; dem einen 
Theile mangelt es an Mitteln, dem anderen an Willen 
dazu. Die Arbeiter in ihrer Dürftigkeit sind selbst beim 
Zusammenwirken grosser Kreise noch weniger zu einer 
Hilfeaktion befähigt, es wäre denn vielleicht, dass der 
Staat nach gesetzlicher Einführung gemeinsamer Kranken- 
kassen für sämmtliche dem Arbeiterstande angehörigen 
Personen diesen Kassen das Recht einräumte, nach vor- 
ausgegangener staatlicher Bewilligung und unter staatlicher 
Kontrole aus ihren Reservefonds, oder aus einem Theile der- 
selben, Arbeiterhäuser dort zu bauen, wo sie aus sanitärer 
Rücksicht dringend geboten sind. Die Miethe solcher Häuser 
könnte so bemessen sein, dass durch sie das Baukapital 
dem landesüblichen Zinsfusse entsprechend sich verzinste 
und zugleich ein kleiner Ueberschuss für allmähliche Amor- 
tisation sich ergäbe, durch welche die Arbeiterkassen das 
in den Häusern angelegte Kapital zurückerhielten und zu- 
gleich im Besitz der gebauten Häuser blieben. Die Fabrik- 
inhaber wären zu verpflichten, je nach der Zahl der von 
ihnen beschäftigten Arbeiter zu den Kassen beizutragen. 
Bei einer solchen Ausnutzung der Kranfeenkassen würden 
diese nicht nur dazu dienen, den Kranken Unterstützung 
zu gewähren, sondern auch den Krankheiten, dem Siech- 
thume und dem vorzeitigen Tode vorzubeugen. 

Sollten einer solchen Verwendung der Reservefonds 
grosse Bedenken oder praktische Schwierigkeiten entgegen- 
stehen, so erschiene es als Aufgabe des Staates, oder 

der einzelnen Länder, oder der Bezirke und wohlhabenden 

13* 
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Gemeinden, fllr die Erbauung solcher Häuser selbst Sorge 
zu tragen, oder Associationen zu fördern resp. zu subven- 
tioniren, welche die Erbauung gesunder Arbeiterhäuser zum 
Zwecke haben. Vor allem wäre wohl der Staat hiezu ge- 
eignet und verpflichtet. Die Staatsregierung hat in rich- 
tiger Erkenntnis des indirekten volkswirthschaftlichen Ge- 
winnes, den selbst eine unrentable Eisenbahn bringt, das 
jährliche Budget für den Bau und die Subventionirung 
solcher Bahnen schwer belastet. Die Arbeiterhäuser bringen, 
wie schon früher bemerkt wurde, den Erbauern einen 
jährlichen Keinertrag von 7—10 ^/o. Der Staat würde 
somit, wenn er solche Häuser selbst baute, oder den Bau- 
gesellschaften unter gewissen Kautelen eine Zinsengarantie 
zusicherte, nichts aufs Spiel setzen und einen wichtigen 
Schritt vorwärts machen auf dem Wege der socialen 
Reform. 



IL Körperliche Verhältnisse und Zustände. 

„Die Sterblichkeit ist der treueste Spiegel 
des Glückes, der Wohlfahrt der Menschen 
und aller ihrer Wechselfälle." 

Süssmilch. 

Zur statistischen Beleuchtung der Arbeiterzustände in 
physischer Beziehung bediene ich mich zunächst der Daten, 
welche unsere administrative Statistik im Volkszählungs- 
Operate für das Jahr 1880, femer in den Publikationen 
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Über die Bewegung der Bevölkerung^), sowie in der Sani- 
tätsstatistik *und in anderen Nachweisungen geliefert hat. 
Doch sind in diesen Veröffentlichungen, wie in jenen aller 
anderen Staaten, die physischen Zustände der Bevölkerung 
nur nach Gebieten und nicht auch nach Berufsarten er- 
sichtlich gemacht, und so war es nur die Gesammtbevöl- 
kerung der von mir bereisten Fabrikbezirke, über deren 
physische Zustände ich aus jenen amtlichen Quellen Be- 
lehrung schöpfen konnte. Wollte ich nun aus letzteren 
für meine Untersuchungszwecke Nutzen ziehen, musste ich 
zunächst zwischen den physischen Volkszuständen in den 
betreffenden Distrikten und jenen in umfassenderen Gebieten 
eine Parallele ziehen. Dann lag es mir ob, in Bezug auf 
die physischen Volkszustände einen Vergleich anzustellen 
zwischen jenem Theile der untersuchten Bezirke, in welchem 
die industriellen Arbeiter eine Minorität, und jenem Theile, 
in welchem sie die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
bilden, um aus dieser Nebeneinanderstellung zu ersehen, 
ob und in welchem Maasse das numerische Verhältnis der 
Arbeiter auf die hier besprochenen Zustände der Gesammt- 
bevölkerung in diesen Bezirken einwirkt. Um femer nach 
Möglichkeit auch auf direktem Wege meinem Ziele näher 



*) Die Daten für die einzelnen Bezirke, deren ich zu meiner Ar- 
beit bedurfte, konnte ich nur aus dem im statistischen Bureau liegen- 
den Quellenmateriale schöpfen, welches mir, dank der gütigen Geneh- 
migung des Herrn Präsidenten der statistischen Centralkommission, des 
Herrn Hofrathes Inama-Sternegg, sowie der freundlichen Unter- 
stützung des Herrn Eegierungsrathes Schimmer zugänglich war. 
Vor der kürzlich erfolgten wohlthätigen Reform der administrativ-stati- 
stischen Publikationen wurden nämlich die mir nöthigen Daten nur in 
länderweiser Zusammenfassung veröffentlicht. 
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ZU kommen, war ich bemüht, aus eigener Anschauung, so- 
wie durch Mitiheilungen kundiger Männer einen Einblick 
in die zu ermittelnden Arbeiterzustände zu gewinnen und 
so die Eichtigkeit der Schlüsse zu kontroliren, die ich aus 
den oben angeführten Vergleichen amtlicher Daten gezogen 
hatte. Und Alles, was ich sah und ermittelte, bestärkte 
mich in der Ueberzeugung, dass die Fabrikarbeiter in phy- 
sischer Beziehung weit hinter der übrigen Bevölkerung 
zurückstehen, woraus sich mit Nothwendigkeit ergiebt, dass 
bei einer statistischen Darstellung, welche die Gesammt- 
bevölkerung eines Fabrikbezirkes, somit auch die besser und 
bestsituirten Volksklassen, vor Augen stellt , in den vorge- 
führten Ziffern die Ungunst der Arbeiterverhältnisse nicht 
voll zum Ausdrucke gelangt, weil bei Aufstellung jener 
Ziffern nicht das Günstige in Abzug gebracht wird, welches 
auf Rechnung der gut situirten Volksschichten zu setzen 
ist. Dies ist ein Umstand, der seitens der Statistiker bis- 
her nur wenig Beachtung fand. 

Zur Erkenntnis der physischen Zustände einer Bevöl- 
kerung gelangt man zunächst durch die Prüfung der Ge- 
burts-, Erkrankungs- und Sterblichkeitsverhältnisse, die 
ich hier nun der Reihe nach in Betracht ziehen will. 

Werfen wir in unserem Beobachtungsgebiete einen Blick 
auf die Phasen des menschlichen Daseins, so finden wir, 
dass an dessen Pforte, durch die so viele Lebensschwache 
ziehen, eine unverhältnismässig grosse Anzahl Lebloser 
gelangt 1). 



^) Um den Leser nicht durch lange Ziflferreihen zu ermüden, wer- 
den bei den folgenden Auseinandersetzungen nur die durch Berech- 
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Im Durchschnitte des siebenjährigen Zeitraumes vom 
Jahre 1876—1882 entfielen jährlich 

Tabelle 11. 



im Bezirke 



auf 1000 

eheliche und 

uneheliche 

Geburten 



auf 1000 

uneheliche 

Geburten 



Todtgeburten 



m. 



w. 



m. 



w. 



Heichenberg, Stadt *') . . . . 

Braunau 

Friedland* 

Gablonz* 

Hohenelbe 

Königinhof 

Neustadt a. d. Mettau . . . . 
Keichenberg, Umgebung * . . . 

Trautenau* 

Tumau 

im Durchschnitt der Bezirke . 
in der westlichen Reichshälfte 
in Böhmen 



56 
28 
39 
52 
32 
32 
28 
47 
33 
29 



44 
25 
35 
47 
28 
23 
26 
39 
24 
23 



79 
39 
35 
63 
39 
33 
33 
58 
40 
28 



129 
45 
41 
88 
46 
53 
25 
76 
35 
45 



38 
26 
29 



31 
20 
24 



45 
38 
37 



58 
35 
36 



Aus dem Vergleiche der letzten drei Rubriken lässt 
sich ersehen, in welch beträchtlichem Maasse das Zahlen- 



nung gewonnenen durchschnittlichen Relativzahlen vorgeführt werden, 
da es ja nur diese sind, in denen die Verhältnisse prägnant zum Aus- 
druck kommen. lieber die absoluten Zahlen giebt die Orientirungs- 
tabelle Anhange Aufschluss. 

*) In den mit * bezeichneten Bezirken ist die Bevölkerung vor- 
wiegend industriell, in den anderen der Mehrheit nach agnkol. Das 
numerische Verhältnis der beiden Bevölkerungsarten zu einander in 
jedem einzelnen Bezirke wird später angegeben. 
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Verhältnis der Todtgeburten in unseren Bezirken ungünstiger 
sich herausstellt, als jenes in der gesammten westlichen 
Reichshälfte und in Böhmen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die starke 
Vertretung der Weiber in den Fabriken und die auf die 
Schwangerschaft der Arbeiterin bisher keine Rücksicht 
nehmende Anhaltung zur Arbeit diese hohen Ziffern mit 
verschulden^). Dass den Fabriken ein bedeutender Ein- 
fluss auf die grosse Zahl der Todtgeburten zuzuschreiben 
sei, geht wohl daraus hervor, dass überwiegend industrielle 
Bezirke (siehe die vorstehende Tabelle) eine weit höhere 
Zahl von Todtgeburten aufweisen, als die vorwiegend agri- 
kolen, so beispielsweise der Gablonzer Bezirk eine fast 
doppelte Todtgeburten - Zahl gegen den Neustädter. Es 
wurde in der Tabelle das Geschlecht der Todtgeborenen 
ersichtlich gemacht, doch diflferirt dieses Verhältnis nicht 
von dem, welches die Statistik für die übrige Bevöl- 
kerung nachweist, und bietet somit zu Betrachtungen 
keinen Anlass. 



*) Wie mir vielfach versichert wurde, liefern besonders die in 
mechanischen Webereien arbeitenden Frauen einen starken Beitrag 
zur Ziffer der Todtgeburten, was aus dem anstrengenden, oft bis un- 
mittelbar vor der schweren Stunde fortgesetzten Stehen bei der Arbeit 
zu erklären ist, doch fehlt es mir an den diesbezüglichen Zahlen- 
nachweisen. Die Mittheilung eines in einer grossen mechanischen 
Weberei angesteUten Fabrikarztes, dass während der letzten drei Jahre 
unter 87 von Fabrikarbeiterinnen geborenen Kindern 13 todt zur Welt 
kamen, ist wohl erwähnenswerth, doch berechtigt dieselbe keinen 
Schluss auf die Gesammtheit der Weberinnen. 
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Ich lasse nun eine für den Jahresdurchschnitt der 
siebenjährigen Periode 1876 — 1882 berechnete Tabelle 
der wichtigsten Relativzahlen der Bevölkerungsbewegung 
folgen. 

Tabelle 12. 



Bezirke 



Auf je 1000 Be- 
wohner entfaUen 



Lebend- 
geburten 



Sterbe- 
fälle 



Auf je 1000 Ge- 
burten entfallen 



Sterbe- 
fälle 



unehel. 
Geburten 



Reichenbei^, Stadt* . . 

Braunau 

Friedland* 

Gablonz * 

Hohenelbe 

Königinhof 

Neustadt a. d. Mettau . 
Beichenberg, Umgebung* 

Trautenau*) 

Tumau 

Durchschnitt 



31.0 


36.8 


1118.5 


38.0 


32.8 


862.5 


38.9 


33.5 


861.2 


34.5 


29.6 


858.1 


33.2 


30.8 


926.3 


31.7 


26.0 


822.3 


33.85 


27.3 


806.6 


36,4 


31.0 


841 


37.7 


32.3 


855.9 


34.0 


26.2 


1 771.1 


34.9 


30.6 


859.8 



79.1 

104.0 

137.6 

117.1 

89.4 

92.3 

78.3 

108.2 

84.8 

89.3 



98.01) 



In Abweichung von dem, was sonst in den Industrie- 
bezirken beobachtet wird, sehen wir hier, dass die natür- 
liche Tendenz zur Bevölkerungsvermehrung in den Bezirken 
eine schwache ist. Die GeburtsziflFer ist eine auffallend 



1) Hiebei ist zu bemerken , dass, entsprechend der allgemein gel- 
tenden Begel in Bezug auf das Geschlechtsverhältnis der Geborenen, 
auch hier im Gegensatze zu den ehelich Geborenen, unter denen die 
Knaben die Mehrzahl bilden, bei den unehelich Geborenen das weib- 
liche Geschlecht überwiegt So waren während des obigen Zeitraumes 
von 1000 ehelichen Geburten in sämmtlichen Bezirken 517 männliche, 
483 weibliche, und von 1000 unehelichen 497 männliche, 503 weibliche. 



♦ 
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niedrige ; sie beträgt im Durchschnitte für alle Bezirke nur 
34.9 *^/oo, während sie sich in Oesterreich innerhalb der- 
selben Zeit auf 39.4 ®/oo *), in Preussen auf 40.6 ^/oo, in den in^ 
dustriellen Feldbergdörfem des Hohen Taunus auf 42.9 %o 
stellte^). Diese geringe Vermehrung erfährt noch eine 
wesentliche Abschwächung durch die relativ hohe Sterbe- 
ziffer 30.6 ^/oo, welche im Gesammtgebiete von Oesterreich, 
obgleich es eine um 8.3 ^/oo höhere Geburtsziflfer aufweist, 
nur um 0.7 *^/oo höher ist. In den oben angeführten Taunus- 
dörfem ist die Sterbeziffer sogar um 4.9 ^/oo geringer. Ein 
Blick auf die dritte Rubrik der Tabelle zeigt uns deutlich 
das unerhebliche Uebergewicht der Geburten über die 
Sterbefälle. In der Stadt Reichenberg überwiegt sogar 
die Zahl der Todesfälle die der Geburten um 185 ^/oo^). 
Es tritt hier somit durchaus nicht jenes Uebermaass der 
Geburten zu Tage, das einen Ausgleich nur in erhöhter 
Sterblichkeit, namentlich der Kinder, finden kann. 

Die Zusammensetzung der in Rede stehenden Be- 
völkerung ist insofern eine schwächliche, als das weibliche 
Geschlecht um 7,5 ®/o das männliche überwiegt, während 
dieses Uebergewicht in dem weiberreichen Oesterreich 
nur 4.6 %*), in Deutschland 3.6 ®/o, endlich in sämmt- 



^) Oesterreichisches statistisches Handbuch 1883. 

*) Schnapper-Arndt, Fünf Dorfgemeinden auf dem Hohen 
Taunus. Eine socialstatistische Untersuchung über Eleinbauemthum, 
Hausindustrie und Volksleben. Leipzig, D. & H. 1883. S. 140. 

*) Dieser üeberschuss der Todesfalle über die Geburten dürfte 
nur zum Theile durch das dort befindliche Spital zu erklären sein, 
in welches auch Bewohner der Umgebung gebracht werden. 

*) Yolkszählungsoperat 1880. 
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liehen dvilisirten Staaten durchschnittlich nur 1.6 *^/o 
(Block-Scheel S. 234) beträgt. In Bezug auf den 
Altersaufbau der Bevölkerung sämmtlicher 10 Bezirke giebt 
folgende Tabelle Aufschluss. 

Tabelle 13. 





Tm Alter 


1 

standen Procente der 




männlichen weiblichen 




Bevölkerung 


Von 


• 
0—10 Jahren 


21.74 


23.15 


n 


10-20 „ 


19.47 


20.34 


n 


20-30 „ 


16.36 


16.21 


n 


30-40 „ 


13.34 


12.98 


» 


40-50 „ 


11.67 


11.06 


»• 


50-60 „ 


9.33 


8.38 


n 


60-70 „ 


5.75 


5.62 


n 


70-80 „ 


1.99 


1.92 


n 


80-90 „ 


0.33 


0.34 


n 


90 100 „ 


0.02 


0.001 



Die Relativzahlen, welche den Altersaufbau der Ge- 
sammtbevölkerung der 10 Bezirke nach Geschlecht ge- 
sondert darstellen, bieten nichts Auffallendes, da in Bezug 
auf Breite der Basis der Bevölkerung und Aufeteigen 
derselben in den Altersklassen sich Verhältnisse zeigen, die 
denen Oesterreichs ziemlich analog zu sein scheinen. 
Man ersieht hieraus, was schon längst erkannt wurde, 
welch geringen konkludenten Werth die Kenntnis vom 
Altersaufbau allein in sich schliesst Ueber die sociale 
Bewegung der Bevölkerung, welche bei der Beurtheilung 
des Altersaufbaues sehr ins Gewicht fällt, konnte ich 
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mir Daten nicht verschaffen, weil über die Wanderungen 
und Auswanderungen bei uns bisher nur höchst mangelhafte 
statistische Ausweise vorliegen. Ich sehe daher von wei- 
teren, an den Altersaufbau sich knüpfenden Erörterungen 
ab und wende mich nun der social so wichtigen Erschei- 
nung der Kindersterblichkeit zu. 

Die Ziffern der Kindersterblichkeit geben mehr noch 
als die der schwer zu ermittelnden Todtgeburten sichere 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung der socialen Lage. 
Man hört so oft die irrige, auf vulgäre;* Ansicht beruhende 
Aeusserung, dass den Kindern der Armen, obgleich sie 
den Unbilden von Wind und Wetter häufiger ausgesetzt 
und in der häuslichen Pflege verwahrlost werden, dennoch 
Krankheit und Tod nicht so viel anhaben, wie den zarteren 
Schösslingen der Reichen. Diese Annahme bedarf wohl 
nicht erst der Widerlegung; das Gegentheil derselben ist 
nicht nur einleuchtend, sondern vielfach statistisch erwiesen. 
Auch die statistischen Erhebungen über die Kindersterb- 
lichkeit in meinem Beobachtungsgebiete stellen die Un- 
richtigkeit solcher Aeusserungen ins vollste Licht. Zu- 
sammengestellt sind die Resultate dieser Erhebungen in der 
nächsten Tabelle (S. 206), inbetreff deren bemerkt werden 
muss ^), dass die in ihr verzeichneten Relativzahlen das pro- 
centuelle Verhältnis der in jedem Altersjahre verstorbenen 



^) Diese Tabelle ist nach der von Georg May r in der Zeitschrift 
des königl. bayer. Statist. Bureau, ü. Jahrgang S. 204, empfohlenen 
Methode berechnet. 
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Kinder zur Zahl der in dasselbe eingetretenen (die Sterbe- 
rate) ersichtlieh machen und nicht, wie dies anderer 
wissenschaftlicher Zwecke halber häufig geschieht, in Pro- 
centen des Geburtskontingentes, dem sie angehören^). 

Die in der Tabelle 14 enthaltenen Zahlen und die Ver- 
gleichung derselben mit den entsprechenden der Tabelle 15 
(S. 207) könnten mich wohl jeden Kommentars über die ganz 
abnorme Höhe der Kindersterblichkeit in den von mir unter- 
suchten Bezirken entheben. Da jedoch zu befürchten ist, 
dass der Blick mancher Leser auf den Tabellen nur flüch- 
tig haften werde, sehe ich mich veranlasst, in deren nähere 
Erörterung einzugehen. 



^) Für meine Untersuchungen schien mir die Angabe der Sterbe- 
rate der einzelnen Altersjahre zweckmässiger zu sein, als die auf das 
Geburtskontingent zurückzubeziehende procentuelle Angabe der Ver- 
storbenen, weil hiedurch eine nicht irrefiihrende Vei^leichung zwi- 
schen verschiedenen Beobachtungsgebieten ermöglicht wird. Deckt sich 
ja nur im ersten Lebensjahre das Sterblichkeitsprocent des Geburts- 
kontingentes mit der Sterberate. Im zweiten Lebensjahre und mehr 
noch in den folgenden kann in verschiedenen Ausweisen eine und die- 
selbe Procentziffer der Kontingentsmortalität eine verschiedene Sterbe- 
rate bedeuten. Nehmen wir z. B. an, in dem einen Lande sterben 
von je 100 Geborenen im ersten Leben^ahre 40, im zweiten Lebens- 
jahre 10, in einem anderen Lande sterben von je 100 Geborenen im 
ersten Lebengahre 20, im zweiten Lebensjahre gleichfalls 10, so ist 
trotz der gleichen Anzahl der Verstorbenen im Alter von 1—2 Jahren 
die Sterberate des einen Landes sehr verschieden von der des anderen ; 
denn sie verhalten sich zu einander wie 16.6 zu 12.5. Aus den ange- 
führten Motiven habe ich die zweitfolgende, dem Movimento deUo stato 
dvile 1862—1878, Borna 1880, Introduzione S. CCLII ff. entnommene 
Tabelle über die Kindersterblichkeit für meine Zwecke umgerechnet. 
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r mittleren 

Todtgebo 



Kindersterblichkeit (mit Au: 



Italien 


1867-77 


38.2 


220.1 


114.2 


55.0 


35.5 


29.0 383.7 


Frankreich . . 


1873-75 


27.3 


169.1 


— 


— 


_ 


— 249.7 


England und 
















Wales .... 


1866—76 


35.9 


154.0 


59.3 


29.3 


19.7 


14.3 253.5 


Oesterreich , . 


1866-77 


40.1 258.2 


82,2 


46.9 


33.1 


20.2 385-^ 


Preussen .... 


1866-74 


^ 217.7 


73.8 


38.8 


25.6 


19. 1 334.3 


Bayern 


1866-77 


tl >\ 317.9 


58.S 


29.0 


20.4 


14.6 398.0 


Sachsen 


1865-75 


=^& 


278.0. 67.4 


31.8 


21.4 


12.3 ; 370.3 


Württemberg 


1871-76 


§ 


329.5 


41.4 


33.4 


22.1 


19.9 406.3 


Belgien 


1866-73' 


Si.?" 


173.5 


64.1 


33.9 ' 22.9 


17.1 1 283.0 


Schweiz 


1869—76 


32.6 1 200.2 


89.4 


19.4: 12.7 


9.7 1263.4 




1866-77 


31.6 1 137.1 


41.7 


26.4 , 20.0 


14.4 '222.4 


Norwegen... 1866-741 


- 1 106.3 


36.8 


20.4 15.7 


11.8' 180,0 


Durchschnitt 




36.9 


213.5 


61.7 


33.1 


25.4 


16.6 [310.8 



Der Vergleich der Durchschnittsziffern meiner Bezirke, 
unter welchen sich drei mit relativ günstiger Kindersterb- 
lichkeit befinden, mit den für Böhmen, dem sie ei^er an- 
gehören, und den für Oesterreich ausgewiesenen Zahlen, 
und schliesslich mit den Durchschnittszahlen der Haupt- 
länder der modernen Civilisation zeigt uns, wie trostlos 
die dortigen Verhältnisse der Kindersterblichkeit sind. 
Selbst die w^en ihrer excessiven Jiindermortalität schon 
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SO viel beiTifenen und beschriebenen süddeutschen Länder, 
Bayern und Württemberg, reichen an die ungünstigeren der 
Bezirke noch bei weitem nicht hinan. Den grössten Ab- 
stand finden wir bei einem Vergleiche zwischen Fried- 
land und Norwegen, da in diesem Lande die Lebensver- 
nichtung der im ersten Lebensjahre stehenden Kinder ums 
Vierfache geringer als in jenem Industriebezirke ist, und 
selbst wenn man Württemberg, das unter allen oben an- 
geführten Ländern Europas die höchste Sterbeziffer für das 
erste Lebensjahr (33 ®/o) hat, neben Friedland (mit einer 
Sterbeziffer von circa 43 ^/q) stellt, erweist sich die Sterb- 
lichkeit während des ersten Lebensjahres in letzterem 
nahezu um ein Drittel höher als in ersterem. Blicken wir 
auf die Massen kindlicher Wesen, die, kaum geboren, dem 
Tode zum Opfer fallen, dann erinnern wir uns an die 
trefflichen Worte des Moralst^tistikers Oettingen, der 
die exorbitante Kindersterblichkeit „den systematischen 
Kollektivmord an den unmündigen Gliedern der mensch- 
lichen Gesellschaft" nennt. 

Das hier nachgewiesene Missverhältnis tritt, wie schon 
an einer früheren Stelle bemerkt wurde, um so greller 
hervor, als in den besprochenen Fabrikbezirken auch die 
Geburtenzahl nur eine massige ist, dass wir somit in ihm 
nicht das Zeichen eines Ausgleichsprocesses, sondern das 
traurige Symptom socialer Missstände vor uns sehen. Ist 
es ja kaum statthaft, diese Erscheinung auf andere als 
sociale Gründe zurückzuführen; denn die Liebe der Eltern 
zu ihren Kindern darf als ein von kulturellen, nationalen 
und socialen Einflüssen unberührter, sich stets gleich blei- 
bender Trieb angesehen werden. Wenn wir nun die zu- 
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nächst in der Kinderpflege sich äussernde Bethätigung 
dieses edelsten menschlichen Triebes von so ungleichem 
Erfolge begleitet sehen, so ist wohl kein anderer Schluss 
zulässig, als der, dass das Können dem Wollen nachstehe, 
dass sociale Uebelstände die jungen Geschöpfe der Ob- 
sorge des Vaters, der Pflege der Mutter entrücken. Dies 
wird noch klarer, wenn wir uns bei der Vergleichung auf 
die untersuchten Distrikte beschränken. Hiebei wird die 
Stadt Keichenberg ganz ausser Betracht gelassen, um dem 
Einwände vorzubeugen, es seien die bekanntermaassen un- 
günstigen städtischen Verhältnisse mit den durchweg günsti- 
geren ländlichen verglichen worden. Bei einer solchen 
Prüfung zeigen sich grosse Zahlenabstände, wenn wir die 
Bezirke Braunau, Friedland, Gablonz, Reichenberg, Trau- 
tenau, in denen die Kindersterblichkeit sich höher als die 
durchschnittliche der Gesammtheit aller beobachteten Be- 
zirke herausstellt, mit den Bezirken Königinhof, Neustadt 
a. d. Mettau und Turnau vergleichen, in welchen die Kinder- 
mortalität um vieles geringer als die durchschnittliche ist, 
und wenn wir schliesslich den Bezirk Hohenelbe ins Auge 
fassen, der zwischen den ersteren und den letzteren die 
Mitte hält. Es gilt nun, die Ursachen dieser ungleichen 
Mortalitätshöhe zu ergründen. Um die Einflüsse kennen 
zu lernen, welche die Berufsthätigkeit der Bevölkerung und 
die Nationalität auf die Höhe der Kindersterblichkeit neh- 
men, wurde von mir eine Tabelle entworfen, in welcher 
die Bezirke nach der Intensität der Kindersterblichkeit im 
ersten Lebensjahre^) so aneinandergereiht sind, dass der- 



^) Damit die Tabelle nicht zu vielgliedrig ausfalle, registrirte ich 
in derselben nur die für den Grad der Pflege besonders maassgebende 

Singer, Socialdtaiist. Untersuchnngen. 14 



210 



DER ARBBITER IN KÖRPERLICHER BBZIEHUKG. 



jenige, welcher die geringste ausweist, den obersten Platz 
einnimmt. In die erste Rubrik verzeichnete ich die Ge- 
burtsziffer, in die zweite die Kindermortalität, wie der 
Zeitraum von 1876 bis 1882 sie auswies, in die beiden 
nächsten das numerische Verhältnis der agrikolen zur in- 
dustriellen Bevölkerung^) und in die letzten zwei das 
Zahlenverhältnis der beiden Nationalitäten je nach den 
Bezirken. 

Tabelle 16. 





Ge- 
burts- 


Von 1000 
Lebendge- 
borenen bei- 
derlei Ge- 
schlechts 


Absolute Zahlen 


Bezirk 


der 
agriko- 


der in- 
dustriel- 


der 
deut- 


der 
böhmi- 




ziffer 


starben im 

ersten 
Lebensjahr 


len 


len 


schen 


schen 




Bevölkerung 


I. Neustadt an 














der Mettau 


33.8 


222.4 


42110 


38714 


6 820 


82428 


11. Tumau 


34.5 


243.7 


27058 


14042 


4818 


40014 


III. Königinhof . 


31.7 


249.2 


28568 


22557 


20237 


40 859 


IV. Hohenelbe . . 


88.2 


302.6 


13065 


24970 


40177 


1592 


V. Gablonz .... 


34.5 


310.4 


7 889 


43698 


55793 


1726 


VI. Brannau 


88.0 


328.6 


19 706 


27 912 


89 312 


13893 


Vll. Trautenau . . 


37.7 


347.5 


23866 


35 335 


59 300 


13599 


Vm. Reichenberg, 














Umgebung. 


86.4 


380.5 


13082 


31987 


65462 


1675 


IX. Friedland... 


38.9 


413.0 


13148 


27 662 

1 


43217 


380 



Sterblichkeit im ersten Lebensjahre. Auch das Geschlecht der Kin- 
der blieb unberücksichtigt. 

^) Die Taglöhner mit wechselnder Beschäftigung sammt ihrem 
Familienanhange wurden der agrikolen Bevölkerung zugezählt. Ich 
hielt mich nach dem, was ich erfahren, davon überzeugt, dass ich so 
der Wahrheit näher komme, als wenn ich sie ausser Acht gelassen 
oder gar der industriellen Bevölkerung zugezählt hätte. 
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Diese Tabelle macht ersichtlich, dass in meinem 
Beobachtungsgebiete die Intensität der Eindersterblichkeit 
in dem Maasse sich erhöht, als die industrielle Bevölkerung 
in einem Bezirke die agrikole überwiegt. Dass der Bezirk 
Gablonz, welcher die grösste industrielle Bevölkerung in 
der ganzen B^ihe hat, eine Ausnahme bildet, ist durch 
die zahlreichere Vertretung der Hausindustrie daselbst zu 
erklären. Wie kümmerlich auch die Lebensfristung der 
Hausindustriellen sei, so gestattet doch der Ort ihrer 
gewerblichen Beschäftigung den Müttern, weit mehr für 
die Pflege der Kinder zu sorgen, als dies den in Fabriken 
beschäftigten Frauen möglich ist. 

Dem Vorwiegen der Hausindustrie ist es wohl auch mit 
zuzuschreiben, dass in den sonst so ärmlichen gewerbfleissigen 
Taunusdörfem die Kindersterblichkeitsziffer ^) ftlr das erste 
Lebensjahr (17.9 ®/o der Lebendgeborenen) sich so überaus 
günstig gestaltet. Ein weiterer Beleg ftlr die Richtigkeit 
meiner Annahme bietet die in England gemachte Wahrneh- 
mung, dass trotz der grossen Baumwollkrise zu Beginn der 
60er Jahre die Kindersterblichkeit in den englischen Baum- 
wolldistrikten sich verringerte, weil die beschäftigungslos 
gewordenen Arbeiterinnen der Kinderpflege mehr Zeit zu- 
wenden konnten. 

Auffallende Unterschiede in der Kindersterblichkeit 
ergaben sich bei Prüftmg der Bezirke je nach der Natio- 
nalität, und zwar ist die Kindermortalität beim Ueberwiegen 
der czechischen Bevölkerung eine kleinere, beim Vorwiegen 
der deutschen eine grössere. Diese Wahrnehmung legt die 



^) Schnapper-Arndt a. a. 0. S. 148. 

14^ 
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Frage nahe, ob denn die Intensität der Kindersterblichkeit 
nicht von der Kace abhängig sei. Mangels exakter geo- 
graphischer und ethnographischer Analysen der Kinder- 
sterblichkeit in Oesterreich bin ich ausser Stande, mir 
hierüber ein bestimmtes Urtheil zu bilden; doch bieten 
sich manche Anhaltspunkte daft\r, dass in meinem Be- 
obachtungsgebiete nicht die Race es sei, welche die Kinder- 
sterblichkeit beeinflusst. So zeigt sich, dass in Sachsen, 
welches gerade an den, die grösste Kindersterblichkeit 
ausweisenden Theil der hier erörterten Bezirke grenzt, 
trotz der stammesverwandten Bevölkerung die Mortalität 
im ersten Lebensjahre um vieles geringer ist (vgl. Tab. 15 
auf S. 207 Sachsen). Und doch steht dieses unser Nach- 
barland auf einer noch höheren Stufe der industriellen 
Entwicklung, als Nordböhmen, und wenn dort trotzdem 
unter den Kindern geringere Verheerungen beobachtet 
werden, so können die ungünstigen Verhältnisse der deut- 
schen Bevölkerung in unseren Bezirken nicht auf Rechnung 
der Race, sondern nur auf das Konto unserer Gesetzgebung 
gestellt werden, die nicht so, wie schon seit geraumer Zeit 
die sächsische, den industriellen Ausschreitungen mit Energie 
entgegentrat. Für meine Annahme spricht femer noch die 
in der officiellen „Osten^eichischen Statistik" hervorgehobene 
höhere Kindersterblichkeit ganz Böhmens, dessen Bevöl- 
kerungsmajorität eine slavische ist, dann Mährens, in wel- 
chem die slavische Mehrheit eine noch beträchtlich grössere 
ist, und schliesslich Galiziens, mit seiner nahezu exklusiv 
slavischen Bevölkerung. Liegt ja in diesen Thatsachen der 
Beweis dafür, dass die westslavischen Stämme in Bezug 
auf das numerische Verhältnis der lebensfähigen Kinder 
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sich als minder günstig denn die in Oesten*eich ansässigen 
deutschen Stämme herausstellen. Es ist somit dieser Excess 
der Kindersterblichkeit in den deutschen Industriebezirken 
Nordböhmens wohl ausschliesslich dem Verschulden der 
Industrie zuzuschreiben, welche, da sie in deutschen Be- 
zirken verbreiteter ist, namentlich den deutschen Nach- 
wuchs lichtet. Hier glaube ich, liegt eine wirkliche 
Gefährdung des Deutschthums vor, welcher zu begegnen 
eine der ernstesten Aufgaben der deutsch-böhmischen Poli- 
tiker wäre. 

Unter den specifischen Ursachen der abnormen Kinder- 
sterblichkeit in unseren Industriebezirken ist zunächst die 
durch den Gang der Mutter in die Fabrik herbeigeführte 
Verwahrlosung der Kleinen anzuführen. Es ist zwar in 
einigen wenigen Fabrikordnungen die Bestimmung ent- 
halten, dass säugende Mütter Vor- und Nachmittags eine 
halbe Stunde sich entfernen können, um das Kind zu nähren ; 
doch kann diese geringe Vergünstigung den Säuglingen 
nur wenig frommen, denn die meisten Fabrikarbeiterinnen 
sind kaum geeignet, ihre Kinder selbst zu stillen. 
Aber selbst das Entbehren der Muttermilch würde den 
Säuglingen nicht so verderblich sein, wenn die Ersatzkost 
von besserer Beschaffenheit wäre. Bei der völligen Unkennt- 
nis der Erfordernisse einer zweckentsprechenden Kinder- 
nährung kann es nicht Wunder nehmen, wenn letztere eine 
so unvernünftige ist. Und selbst wenn vernünftigere Grund- 
sätze der künstlichen Ernährung weiter verbreitet wären, 
könnten sich diese traurigen Verhältnisse nicht wesentlich 
bessern, da es den Müttern an Zeit und an Mitteln ger 
bricht, diesen Anforderungen zu genügen. Auch der Mangel 
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an Reinlichkeit, die den kleinen Kindern so noththut, macht 
sich bei der Ernährung und der gesammten körperlichen 
Pflege in empfindlichster Weise geltend. Die Reinlichkeit 
ist zwar eine hervorstechende Tugend der Bevölkerung in 
den schon auf höherem Kultumiveau stehenden Bezirken, 
jedoch um für die Reinlichkeit zu sorgen, deren die klei- 
nen Kinder bedürfen, fehlt es der täglich mindestens 12 
Stunden vom Hause femgehaltenen Fabrikarbeiterin an 
Zeit, und kehrt sie dann von der Fabrik heim, so beginnt 
fllr sie die häusliche Arbeit, die Sorge für das Hauswesen, 
die nie auf die Wage gelegte und stets so gewichtige 
Thätigkeit der Hausfrau. Schon kurze Zeit, oft schon 
wenige Tage nach seiner Geburt wird das kleine Kind 
bis zu einem halben Tag lang allein gelassen, höchstens dass 
eine Nachbarin mehr oder minder regelmässig während 
der Abwesenheit der Mutter nach dem Kinde schaut, oder 
dass die älteren 4 — 6jährigen Geschwister dasselbe, so oft 
es schreit, durch irgend ein Geräusch ablenken oder ihm 
den Zulp zwischen die bläulichen Lippen stecken. Hie- 
durch werden oft die bösartigsten Pilzkrankheiten hervor- 
gerufen. 

Femer ist noch die unzweckmässige Bekleidung der 
Kleinen zu erwähnen. Je fester das Kind zusammen- 
geschnürt ist, desto besser scheint es diesen Leuten ge- 
schützt zu sein, und sicherlich rührt ein Theil der dort 
von mir an Kindem häufig wahrgenommenen Verbildungen 
und Verkrümmungen von der Bekleidung während des 
ersten Lebensjahres her. Schliesslich ist noch als einer 
der wichtigsten Faktoren der Kindersterblichkeit in man- 
chen Bezirken die Feuchtigkeit und die Dumpfheit der 
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Arbeiterwohnung anzusehen. Der giftige Dunst in diesen 
menschlichen Höhlen, der durch die Ueberfiillung erzeugte 
Kohlensäuregehalt der Luft, schädigen den Erwachsenen 
und tödten sicherlich auch häufig das zarte Kind; und 
kommt es trotz dieser ungünstigen Athmungsbedingungen 
davon, so trägt es die Spuren dieser Einflüsse sein Lebe- 
lang an sich. 

Wie vier die Pflege im Familienschoosse vermag, und 
wie sehr der Entgang derselben zum Verderben gereicht, 
davon legen die unehelichen Kinder ein tief betrübendes 
Zeugnis ab, da ihre Mortalitätsziflfer überall eine beträcht- 
lich höhere ist und in unseren ohnedies durch eine er- 
schreckend grosse Kindersterblichkeit sich bemerkbar machen- 
den Bezirken die der ehelichen Kinder durchschnittlich um 
10 ^/o übersteigt. Selbst die wegen der grossen Zahl der 
Sterbefälle in so üblem Ruf stehende niederösterreichische 
Gebär- und Findelanstalt weist minder ungünstige Daten aus. 

Wir sehen hieraus, welch ein Segen selbst die herab- 
gekommene Familie der Fabrikdistrikte für das Kind ist. 
Glaubte ich während meiner zahlreichen Besuche in den 
von verheiratheten Arbeitern bewohnten Hütten, ich sei 
an die Grenze der Verwahrlosung gelangt, so haben mich 
jene Ziffern darüber belehrt, dass es noch eine tiefere Stufe 
darunter giebt: das Los der unehelichen Progenitur. 

Die vorgeführten Thatsachen werden gewiss jeden mit- 
fühlenden Leser schmerzlich afficiren; doch höre ich zu- 
gleich mit der Stimme des Mitleids sich die des Zweifels 
erheben, ob diesen trostlosen Missständen abgeholfen wer- 
den könne. Die heute leider noch so gangbare quietistische, 
jede menschliche Empfindung ertödtende Doktrin von der 
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Nothwendigkeit und Unabänderlichkeit menschlichen Elends 
nährt diesen Zweifel. Um demselben erfolgreich zu be- 
gegnen, reicht das, was ich während meiner Studienreise 
erfahren konnte, nicht aus; stiess ich ja nur selten auf 
humanitäre Bestrebungen überhaupt, und nach dieser Rich- 
tung hin insbesondere. Ich muss mich daher auf die Er- 
fahrungen und Berichte Anderer berufen. Nach Hirt's 
„Lehrbuch der Arbeiterkrankheiten" starben in einer Mtihl- 
hausener Fabrik, wo über 1000 Arbeiterinnen beschäftigt 
waren, durchschnittlich 36 bis 38 ^/o der von den Arbei- 
terinnen geborenen Kinder innerhalb des ersten Lebens- 
jahres. Der Fabrikbesitzer ordnete desshalb an, dass hoch- 
schwangere Arbeiterinnen vor und nach ihrer Niederkunft, 
im ganzen sechs Wochen, ihren vollen Lohn, auch ohne 
zu arbeiten, erhalten. Die Sterblichkeit der Kinder ver- 
minderte sich bald darauf auf 25®/o. ' Nacji Oettingen's 
Ausspruch sind es ethische Faktoren, welche wesentlich 
auf die Steigerung der Vitalität des Menschengeschlechts 
hinwirken, und in gleichem Sinne äussert sich über diesen 
Punkt eine amtliche Publikation in dem Grossherzogthum 
Baden ^): „Das Naturgesetz ist nur bis zu einem 
gewissen Grade unerweichlich : darüber hinaus haben wir 
es mit einem von dem Willen und der Handlungsweise 
der Menschen abhängigen Uebel zu thun. Die Grenze zu 
bezeichnen, bis wohin die Kinder im ersten Lebensjahre 
sterben müssen, ist allerdings unmöglich, da der Ein- 



^) Bewegung der Bevölkerung im Grossherzogthum Baden in den 
Jahren 1856—1863. Karlsruhe 1865. Einleitung S. XXXI. 
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fluss der menschlichen Fehler auf die Sterblichkeit nicht 
genau zu konstatiren und auszusondern ist. So viel aber 
darf behauptet werden, dass jene Grenze unterhalb des, 
unter wesentlich nicht verschiedenen Verhältnissen des 
Klimas, Bodens und der Race vorkommenden M i n i m u m s 
liegt, und dass es möglich ist, derselben, wenn auch lang- 
sam, doch immerhin näher zu kommen/ 

Um von dem Leben und Sterben der Kinder im ersten 
Lebensjahre auf das in den nächstfolgenden übergehen zu 
können, müssen wir abermals einen Blick auf Tabelle 14 
und 15 S. 206 und 207 werfen. Ln allgemeinen sehen wir 
dort, dass in unseren Bezirken auch für diese Jahre der 
Sterblichkeitsquotient höher als für ganz Böhmen oder 
für die auf Tabelle 16 angeführten anderen europäischen 
Länder sich stellt. Allerdings ist diese Differenz um vieles 
geringer als im ersten Lebensjahre, und lässt sich dies da- 
durch erklären, dass dort, wo der Tod bei den Säuglingen 
strenge Musterung gehalten hatte, nur diejenigen Kinder 
ins nächste und in die folgenden Lebensjahre vorrückten, 
welche, im Besitze grosser Vitalität, den Unbilden der 
Armuth zu trotzen im Stande waren. Ihre deutlichste 
Bestätigung findet diese Annahme in den für Friedland be- 
rechneten Zahlen; dort herrscht, wie bereits erwähnt wurde, 
die intensivste Sterblichkeit im ersten Lebensjahre, während 
dieselbe in den späteren Lebensjahren eine wesentlich 
günstigere als die durchschnittliche in den sämmtlichen Be- 
zirken ist. Dass Trautenau trotz der dort zur Erscheinung 
gelangenden excessiven Sterblichkeit im ersten Lebensjahre 
auch für die nächstfolgenden die höchste Mortalität unter 
allen Bezirken ausweist, hängt sicherlich mit dem daselbst 
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herrschenden und ganz besonders grell in der Stadt Trau- 
tenau zu Tage tretenden Wohnungselende zusammen. 

Ich sprach davon, dass eine höhere Vitalität vielen 
Kindern das Hinwegkommen über die durch die Armuth 
potenzirten Lebensgefahren ermögliche; aber wenn auch 
dem Tode, entrinnen sie nicht jenen Einflüssen, welche 
ihre Gesundheit und die harmonisch kräftige Entfaltung 
ihres Organismus schwer beeinträchtigen. Und so finden 
wir denn auch das Aussehen dieser Kinder in der grossen 
Mehrzahl nicht minder erbärmlich als das der Säuglinge. 
Der Mangel an geeigneter, knochenbildender Nahrung er- 
zeugt die schlinmisten Formen der rhachitischen (englischen) 
Krankheit imd der Skrophulose. Ein Trautenauer Arzt 
bemerkte mir, dass er von dem Grade der hier so oft zur 
Beobachtung gelangenden rhachitischen Krankheit während 
seiner Universitätsstudien sich kaum eine Vorstellung hätte 
machen können und dass viele Kinder der im Orte lebenden 
Arbeiter in Folge der Weichheit ihrer Knochen bis zum 
sechsten, achten Lebensjahre zu gehen nicht im Stande sind. 
Er hätte als Arzt bei rhachitischen Kindern fast darüber 
verzweifeln mögen, dass er, während er bei andern Krank- 
heiten wenigstens zu unentgeltlichen Medikamenten ver- 
helfen könne, hier völlig ohnmächtig sei, da das Heilmittel 
nicht aus der Apotheke, sondern aus der Fleischbank zu 
holen ist^). 



^) Derselbe seit 30 Jahren von Arbeitern sehr in Anspruch ge- 
nommene Arzt sagte mir, dass der physische Zustand der arbeitenden 
Bevölkerung während dieses Zeitraumes sich ungemein verschlimmert 
habe. 
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Zu der korbidität und der Mortalität der Erwachsenen 
tibergehend, muss ich bemerken, dass ich das Wenige, das 
hier mitgetheilt werden soll, den amtlichen sanitätsstatisti- 
schen Publikationen entnahm und zwar speciell den in 
denselben gelieferten Nachweisungen der verschiedenen 
Todesursachen. So unzuverlässig auch heute noch diese 
Daten sind, können sie doch, wenn mit Vorsicht verwerthet, 
manch belehrenden Aufschluss ertheilen. Von der Spital- 
statistik habe ich an dieser Stelle desshalb keinerlei Ge- 
brauch gemacht, weil die Krankenbewegung und die Sterb- 
lichkeitsrate in den öffentlichen Krankenhäusern weder für 
den Ort, in dem sie liegen, noch für dessen Umgebung 
typisch sind. 

Soweit ich mich in den Besitz von Krankenkassen- 
Ausweisen setzen und dieselben als Grundlage meiner Be- 
obachtungen benützen konnte, habe ich es gethan; leider 
wird jedoch bei der Statistik dieser Kassen fast ausschliesslich 
auf die Geldgebahrung Rücksicht gekommen. Nur in sehr 
vereinzelten Fällen werden auch Art und Dauer der Er- 
krankung, Alter der Erkrankten und andere Verhältnisse 
näher nachgewiesen; doch ist das betreffende Material für 
eine statistische Verwerthung zu dürftig. Indirekte Schlüsse 
auf Siechthums-, Invaliditäts- und Todes-Frequenz gestatten 
die im zweiten Kapitel enthaltenen Alterslisten der in den 
Fabriken beschäftigten Arbeiter. 

Eine sorgfältige Statistik der Zahl, Art und Dauer 
der Krankheiten würde nach verschiedenen Richtungen hin 
sehr nützlich sein. Leider hat noch kein Staat eine solche 
aufzuweisen. Ueber die mittlere Lebensdauer besitzen wir ^ 
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bereits hinreichende Daten, über die mittlere Gesundheit 
der Menschen fehlen sie noch gänzlich. 

Zu einer umfassenden statistischen Uebersicht der Er- 
krankungen kann nur der Staat gelangen, und würden ihm 
bei solchem Streben, mindestens insoweit es sich um die 
Krankheiten der Arbeiter handelt, die Krankenkassen sehr 
nützlich sein, vorausgesetzt dass die Leiter derselben dazu 
verhalten würden, bei ihren Aufzeichnungen Alles, was in 
Bezug auf die Krankheiten der Mitglieder von Belang ist, 
mit Sorgfalt zu berücksichtigen^). 

Bei den spärlich vorliegenden Arbeiten über die Mor- 
bidität einer Bevölkerung stützt man sich entweder auf 
wenig umfassende Beobachtungen, oder macht die Mortalitäts- 
Gesammtziffer zur Basis der Rückschlüsse, oder zieht 
schliesslich aus dem Verhältnisse, das in den Spitälern 
zwischen Erkrankungs- und Sterbeziffer beobachtet wird, 
Folgerungen auf die analogen Verhältnisse bei der ge- 
sammten Bevölkerung. 

Es ist nun eine dringende Aufgabe der Statistik, die 
Lücke in der Erkenntnis der sanitären Fluktuationen inner- 
halb des Zeitraumes zwischen Geburt und Tod baldmög- 



^) In dem Archive der Allgemeinen Arbeiter-Kranken- und Inva- 
lidenkasse in Wien liegt wohl das reichhaltigste Material, welches 
über die professionelle Morbidität und mittlere Lebensdauer in Oester- 
reich zu finden ist, und es verlohnte sich der Mühe, wie der Kosten, 
diese im Aktenstaube begrabenen Schätze zu heben. Die von dieser 
Kasse veröffentlichte Tabelle der mittleren Lebensdauer in den ein- 
zelnen Berufsarten ist nach der als fehlerhaft erkannten Methode aus 
dem Durchschnittsalter der Verstorbenen berechnet und besitzt daher 
nur geringen wissenschaftlichen Werth. 
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liehst auszufüllen; denn nicht immer gewährt die Sterbe- 
ziffer den richtigen Einblick in die Salubrität eines Landes. 
Die Statistik der Erkrankungen wird die Grundlage eines 
sichereren Urtheiles über die letztere sein und vor manch 
arger Selbsttäuschung bewahren, die nur zu leicht Platz 
greift; denn wie bei dem Einzelnen die Folgen einer aus- 
artenden, der Gesundheitslehre widersprechenden Lebens-» 
weise nicht sogleich wahrgenommen werden, und man oft 
genug hören kann: „dem schadet das Trinken, dem das 
Nachtschwämren nicht", so tritt auch oft die Ahndung des 
erzwungenen oder willkürlichen Verstosses grosser Volks-» 
massen gegen die Hygiene nicht sofort zu Tage. Die zähe 
Natur des Menschen tiberwindet scheinbar die langsam aber 
stetig einwirkende Schädlichkeit. Aber wie lange und mit 
welchem Erfolge? Diese Frage wird heute zumeist erst 
dann aufgeworfen, wenn sie sich selbst zu beantworten be- 
ginnt, — wenn es zu spät ist. Diese Antwort erfolgt nun 
mitunter plötzlich, bei dem Individuum in Form einer 
jähen, zum Tode führenden Erkrankung, bei den Massen 
in Form einer Seuche. Häufig aber erfolgt die traurige 
Antwort so allmählich, dass sie von den Zeitgenossen, die 
nur für das zunächst Liegende ein Auge haben, kaum auf- 
gefasst wird, und dass erst die nachfolgende Generation 
die Schuld der Väter erkennt und büsst. So hören wir in 
den meisten Fällen erst nach dem Ausbruche einer Epidemie 
von früher wahrgenommenen Vorzeichen sprechen. Nur 
weil dieselben keiner methodischen Massenbeobachtung 
unterliegen, werden die geeigneten Maassregeln zur Pro- 
phylaxis unterlassen, wie dies bekanntlich auch auf dem so- 
cialen Leidensgebiete der Fall ist. Damit nun in Zukunft die 
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Wächter der öffentlichen Gesundheit nicht, wie bisher, nur 
„nach rückwärts gewandte Propheten" seien, ist es unbe- 
dingt nothwendig, dass die Erkrankungsstatistik höher aus- 
gebildet werde. Diese wird uns zunächst zeigen, dass 
Vieles, was auf die Ungunst der natürlichen Verhältnisse 
zurückgeführt wird, ins sociale Schuldbuch einzutragen ist, 
und dass auch die kostbarste Mitgift des Menschen, die 
Gesundheit, von der Natur reicher bemessen ist, als dies 
in Folge der erwähnten Uebelstände zu Tage tritt. Vom 
nationalökonomischen Standpunkte ausgehend, wird man 
durch sie lernen, welch enorme wirthschaftliche Verluste hy- 
gienische Vernachlässigung nach sich zieht, und dass weit 
öfter in Folge von Krankheit als in Folge von Leichtsinn 
dem Arbeiter das Feiern, der langgestreckte „blaue Montag** 
mit seinen demoralisirenden Wirkungen aufeezwungen wird. 
Schliesslich wird die benannte Statistik die Wahrheit des 
Satzes bestätigen, dass in Gegenden mit hoher Sterblichkeit 
nicht etwa nur die ungünstig Situirten, sondern auch die 
wohlhabendsten Volksschichten betroffen werden, dass der 
Tod selbst über die grosse, gähnende Kluft zwischen Arm 
und Reich sich seine Brücke schlägt, kurz dass die sanitäre 
Solidarität nicht aufzuheben ist. 

Die Schwierigkeiten der Ausbildung der Statistik in 
der bezeichneten Sichtung sind unverkennbar, jedoch nicht 
unüberwracllieh. Die österreichische Statistik des Sanitäts- 
wesens entspricht bisher, so wenig wie die der anderen 
Staaten, den erwähnten Anforderungen. Die augenfällige 
Inkorrektheit derselben^) erklärt sich nur zum Theile 



^) Als Beweis dieser Inkorrektheit diene gegenüberstehende Tabelle : 
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durch ihren kurzen Bestand. Und nicht nur an Inkorrekt- 
heit, sondern auch an anderen Mängeln leidet unsere Sta- 
tistik des Sanitätswesens, und welcher Art diese seien und 
worin sie ihren Grund haben, geht aus folgender Aus- 
einandersetzung hervor, bei der ich Mittheilungen benützte, 
die ich von autoritativer Seite erhielt. 

Will sich der Staatsmann der Resultate unserer Sani- 
tätsstatistik bedienen, so kommt es zu Folgendem: Er 
entnimmt, sagen wir, der von der statistischen Central- 



Es starben im Durchschnitt der Jahre 1876 — 1880 



im Bezirke 


nach der Sta- 
tistik der Be- 
völkerungs- 
bewegung 


nach der 
Statistik des 
Sanitäts- 
wesens 


Reichenberg, Stadt . . 

Braunau . 

Friedland 

Gablonz 

Hohenelbe 

Königinhof 

Neustadt a. d. Mettau . 
Reichenberg, Umgebung 

Trautenau 

Tumau 


1020 
1766 
1474 
1659 
1302 
1632 
2444 
2087 
2376 
1171 


1076 
1830 
1525 
1751 
1284 
1680 
1519 
2207 
2440 
1196 




16931 


16 508 



Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, dass die Totalsumme der in 
sämmtlichen Todesart-Rubriken eingereihten Sterbefälle beträchtlich 
von der in der Bevölkerungsstatistik ausgewiesenen Gesammtsumme 
differirt. Als ganz besonderes Kuriosum muss verzeichnet werden, 
dass die Sanitätsstatistik für die meisten dieser Bezirke eine erheblich 
grössere Anzahl von Todesursachen nachweist, als nach der Statistik 
der Bevölkerungsbewegung Todesfälle eingetreten waren. 
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kommission veröffentlichten Statistik des Sanitätswesens, 
dass in gewissen Bezirken ungünstige Mortalitätsverhältnisse 
obwalten, welche auf abnorme Morbidität daselbst deuten. 
Er findet in diesen Bezirken bei näherer Untersuchung 
der Tabellen das Ueberwiegen von Krankheiten, aus denen 
er auf sociale Missstände schliessen zu können glaubt. 
Vom Wunsche nach Abstellung der vermutheten Missstände 
geleitet, verlangt er von dem betreffenden Fachreferenten 
ein Gutachten •über die zu ergreifenden Maassnahmen. Was 
erhält er nun hierauf zur Antwort? Dass diese Bezirke 
eine erhöhte Sterblichkeit aufweisen, lässt sich wohl nicht 
leugnen, ob aber die in den Rubriken eingetragenen Todes- 
ursachen der Wahrheit entsprechen, darüber sei er im 
Zweifel, denn von wem rühren diese Ausweise? Auf dem 
flachen Lande zumeist von Halbkundigen oder völlig Un- 
kundigen; halten ja in manchen Kronländem SchuUehfer, 
ja sogar Messner die Todtenbeschau. Und selbst die kun- 
digen Todtenbeschauer vermögen oft nicht die Todesursache 
zu konstatiren, weil zumal die bäuerliche Bevölkerung sich 
von Kurpfuschern, häufig sogar von Abdeckern behandeln lässt, 
oder gar keiner Behandlung sich unterzieht. Zudem führen 
selbst viele Kundige unter jenen, welchen die Todten- 
beschau obliegt, aus Mangel an Interesse und Zeit kein 
Journal über die Todesfälle und die sie bedingenden Ur- 
sachen. Werden ihnen dann von den Bezirksärzten die 
Quartalberichte abgefordert, so schreiben sie oft nieder, 
was ihnen eben durch den Kopf fährt. Hierauf ist auch 
die beständige Differenz zwischen den aus der Statistik der 
Bevölkerungsbewegung und den aus der Sanitätsstatistik 
sich ergebenden Sterbeziffern zurückzuführen. Unsere Sa- 
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nitätsstatistik ist somit auf Sand gebaut, und demnach lassen 
sieh aus ihren Daten keine richtigen Schlüsse ziehen und 
ebenso wenig auf Grundlage derselben eine sanitäre Maass- 
regel treffen. 

Die unteren Sanitätsbeamten, die meisten Bezirksärzte, 
wie überhaupt alle Sanitätspersonen, welche das statistische 
Material über die Todesursachen liefern, sind mit dem 
Werthe der Statistik nicht vertraut, haben kein Interesse 
an derselben , kennen , wie ich mich überzeugt habe , nur 
ausnahmsweise die sanitätsstatistischen Publikationen, und 
wenn dies selbst bei ihnen in umfassenderer Weise der 
Fall wäre, müsste sich dennoch ihr Interesse an denselben 
bald abschwächen, da sie die statistischen Resultate ihrer 
sanitätsamtlichen Thätigkeit bei der so verspäteten Publi- 
kation erst nach einer Reihe von Jahren vor sich sehen, 
somit zu einer Zeit, in der die Veröffentlichung an aktuellem 
Interesse wesentlich eingebüsst hat. 

Es schien mir hier nothwendig, all diese Mängel 
eines näheren zu besprechen, weil in ihnen die Ent- 
schuldigung für die Lückenhaftigkeit und Dürftigkeit meiner 
sanitätsstatistischen Ausbeute liegt. 

Es würde sicherlich ein besseres Verständnis der 
Mortalität ermöglichen, wenn die Quote, mit der jede ein- 
zelne Krankheit zur selben beiträgt, näher in Betracht ge- 
zogen werden könnte. Bei der besprochenen Inkorrekt- 
heit und Mangelhaftigkeit jedoch musste ich mich damit 
begnügen, nur die Lungenschwindsucht, diese Fabrikarbeiter- 
krankheit par excellence, in Betracht zu ziehen, da deren 
häufiges Vorkommen und leichte Erkennbarkeit eine stati- 
stische Verwerthung am ehesten gestatten. 

Singer, Socialstatist. Untersnchungen. 15 
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Die umfassendsten Beobachtungen erweisen, dass nahezu 
^/t, also etwa 14 ^/o aller Todesfälle durch die Tuberkeln, 
und zwar zumeist durch die der Lungen, herbeigeffthrt werden. 
Befallen von dieser Krankheit werden in der Regel Menschen 
zwischen dem 21. und 40. Lebensjahre. Dieses Verhältnis 
zwischen der Gesammtzahl der Verstorbenen und der Zahl 
derjenigen, die der Lungenschwindsucht zum Opfer fallen, 
stellt sich nun, wie wir der folgenden Tabelle entnehmen 
können, in einzelnen unserer Bezirke bei weitem ungün- 
stiger, und auch im Durchschnitt aller Bezirke tiberragt die 
Todesursachen-Quote der Phthisis die allgemein beobachtete 
um 1.6 ®/o der Gesammtsterblichkeit. 

Während des?Zeitraumes von 1873 bis 80 starben im 
Jahresdurchschnitte : 



• 


eines 

natürlichen 

Todes 


an Lungenschwindsucht 


m 


absolute 
Zahl 


in ®/o der Ge- 
sammtzahl 


Reichenberg, Stadt .... 

Braunau 

Friedland 

Gablonz 

Hohenelbe 

Königinhof 

Neustadt a. d. Mettau . . 
Reichenberg, Umgebung. . 

Trautenau 

Tumau 


988 
1680 
1431 
1655 
1238 
1617 
2466 
2 060 
2232 
1145 


248 
223 
154 
276 
174 
293 
438 
254 
327 
156 


25.1 
13.3 
10.3 
16.7 
14.1 
18.1 
17.6 
12.4 
14.6 
13.6 


Summe 


16 512 


2 543 


15.6 


Böhmen 

Oesterreich 


160168 
686 756 


21155 

77 881 

1 


13.2 
11.3 
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Die in diese Tabelle einbezogenen Zahlen für Böhmen 
lind Oesterreich erweisen schon eine wesentlich kleinere 
Antheilsquote der Lungenschwindsucht an den Todes- 
ursachen. In der Gesammtheit unserer Bezirke ist die 
Frequenz der durch Tuberkulose verursachten Todesfälle 
um 2.4 ^/o der Gesammtsterblichkeit stärker als in Böh- 
men und sogar um 4.3 ®/o stärker als in der westlichen 
ßeichshälfte. Doch zeigen selbst diese Ziffern noch nicht 
in vollem Umfange den höheren Grad der Tuberkeln- 
Extensität und Intensität in meinem Beobachtungsgebiete. 
Bei dem Umstände nämlich, dass die weitaus tiberwiegende 
Mehrzahl von Todesfällen, die durch Tuberkulose herbei- 
geffthrt werden, bei Erwachsenen vorkommt, muss man, 
um einen richtigen Vergleich anstellen zu können, die 
Todesfälle im Kindesalter hier und dort ausscheiden und 
nur das numerische Verhältnis der an Tuberkulose Ver- 
storbenen zur Gesammtheit der Todesfälle der Erwachsenen 
ins Auge fassen. Da nun die auszuscheidende Kinder- 
mortalität in unseren Bezirken um so vieles höher als in 
Böhmen, in Oesterreich oder in irgend einem europäischen 
Staate ist, so stellt sich in diesen Bezirken das Verhältnis 
noch um ein beträchtliches ungünstiger heraus. 

Nachdem wir nun die Krankheiten der Arbeiter soweit 
als möglich in Betracht gezogen, mtissen wir auch der An- 
stalten Erwähnung thun, die zur Mildemng der Krankheits- 
folgen bestimmt sind. Solche Anstalten sind die Kranken- 
kassen, deren es zwei Arten giebt, und zwar 

a) die Fabrik-Krankenkassen, welche nur den Arbei- 
tern einer einzelnen Fabrik Unterstützung gewähren; 

b) die allgemeinen Arbeiter -Krankenkassen, welche 

15* 
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nicht bloss für die Arbeiter einer einzelnen Fabrik oder 
einer speciellen Berufsart, sondern fftr die Arbeiter- 
gesammtheit eines grösseren oder kleineren Gebietes be* 
stimmt sind. 

Das verhältnismässig seltene Vorkommen von Fabrik- 
Krankenkassen trotz der gesetzlichen Verpflichtung jedes 
Fabrikherm zur Gründung einer solchen (§ 85 der Gewerbe- 
ordnung vom Jahre 1859) wurde bereits hervorgehoben. 
Und die vorhandenen weisen viele Gebrechen auf. So 
sind von der Unterstützung durch diese Krankenkassen 
statutarisch alle jene ausgeschlossen, die an einer selbst- 
verschuldeten oder an einer Geschlechtskrankheit leiden. 
Auch die armen Wöchnerinnen sind in inhumanster Weise 
ausgeschlossen. Femer dauert die Unterstützung nicht 
länger als 26 Wochen. Die Arbeiter müssen zu diesen 
Kassen einen normirten wöchentlichen Beitrag leisten; 
auch der Fabrikherr trägt bei, doch ist diese Beitrags- 
leistung nur selten fixirt, daher bald grösser bald kleiner. 
Humane Fabrikherren steuern selbst bis zur Hälfte des Ge- 
sammtbetrages bei. Als das Schlimmste bei diesen Kassen 
ist hervorzuheben, dass mangels eines Verbandes zwischen 
denselben die Arbeiter im Gegensatz zu den rechtlichen 
und thatsächlichen Verhältnissen behandelt werden, als 
wären sie an die Scholle gebunden; denn ein Arbeiter, 
und wäre er auch Jahre oder Jahrzehnte lang in der 
Fabrik beschäftigt gewesen, wird der Unterstützung ver- 
lustig, sobald er die Fabrik verlässt. Und dieses Verlassen 
ist oft kein muthwilliges oder auch nur freiwilliges; wird 
ja der Arbeiter nur zu . oft wegen Kränklichkeit oder in 
Folge seiner im Dienste des Fabrikherm abgeschwächten 
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Leistungsfähigkeit entlassen. „Es gehört mehr als Arbeiter- 
hingebung dazu," sagt Volz^), „den Gedanken erträglich 
zu machen, etwa vom 16. bis 49. Jahre eingezahlt zu haben 
und alsdann durch den Tod oder den Austritt aus dem 
Unternehmen um alle Früchte der schmerzlichen Opfer 
gebracht zu werden." 

Um vieles wohlthätiger wirken die allgemeinen, der 
Arbeiter-Initiative zu verdankenden Krankenkassen; denn 
ihre Thätigkeit dehnt sich auf weite Arbeiterkreise aus. Die 
Gegenseitigkeit, die zwischen ihnen besteht, ermöglicht den- 
selben, jedes der einzahlenden Mitglieder, woher es auch 
kommen möge, am Orte seines Aufenthaltes und seiner 
momentanen Beschäftigung zu unterstützen. Ein fenierer 
Vorzug dieser Kassen ist, dass die Krankheitsart auf die 
Unterstützung keinen Einfluss übt und dass letztere auch 
den Wöchnerinnen zu Theil wird. Es ist daher in hohem 
Grade wünschenswerth , dass man staatlicherseits diese 
Kassen mindestens bis zu jenem Zeitpunkt fördere, in 
welchem die vom Abgeordnetenhaus urgirte und von der 
Regierung zugesagte Organisirung des gesammten Kranken- 
kassenwesens stattgefunden hat. 

Nach Erörterung der physischen Verhältnisse und Zu- 
stände, soweit sie in Geburts-, Krankheits- und Sterbe- 
ziffern zum Ausdruck gelangen, wende ich mich der nor- 
malen Körperbeschalfenheit der in Rede stehenden Be- 
völkerung zu, wobei ich insbesondere den Fabrikarbeiter 
ins Auge fassen werde. 

Hier wäre zunächst eine Schilderung des Aussehens, 



^) Zeitschrift fiir die gesammte Staatswissenschaft Band VII S. 169. 
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des Habitus der Arbeiter am Platze, doch vermeide 
ich dieselbe. Kömite es ja dem Leser, der solch sub- 
jektive Eindrücke nicht zu kontroliren vermag, scheinen, 
als hätte ich unter dem Einflüsse momentaner Stimmungen 
Manches greller gesehen, als es in Wirklichkeit ist. Ich 
ziehe es daher vor, an dieser Stelle Daten vorzuführen, 
welche mehr als die farbenreichste Darstellung die trost- 
lose Körperbeschaffenheit der im Dienste der Industrie 
sich Abmühenden in objektiver Weise zur Anschauung 
bringen. Solche Daten liefern die bei den Bezirkshaupt- 
mannschaften liegenden Assentirungsregister. 

Die Assentirungsresultate wurden bereits von Socio- 
logen gewürdigt und durch sie konstatirt, dass dieselben 
in Fabrikbezirken um vieles ungünstiger als in anderen 
seien, wodurch indirekt die schädliche Einwirkung der 
Fabrikthätigkeit auf das Physische der Arbeiter erwiesen 
werden konnte. Doch begnügte man sich bisher mit Auf- 
zeigung der ungünstigeren Verhältnisse, welche die Ge- 
sammtbevölkeiimg je eines solchen Fabrikbezirkes dar- 
bietet. Der Antheil, welchen die Arbeiter an diesem so 
unbefriedigenden Ergebnisse haben, wurde meines Wissens 
numerisch noch nirgends dargelegt. Um diesen Nach- 
weis liefern zu können, bedarf es einer sorgfältigen 
und genauen Analyse des in den Assentirungslisten auf- 
gespeicherten Materials. Bei der Wichtigkeit, welche mir 
diese Analyse zu haben schien, ging ich an die mühevolle 
Arbeit, die für eine solche erforderlich ist. Bei dieser 
schied ich vor allem die in die amtlichen Register einge- 
tragenen kriegsdiensttauglichen und -untauglichen Fabrik- 
arbeiter von den diensttauglichen und -untauglichen der 
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Gesainmtbevölkerung aus. Hierauf berechnete ich das 
Tauglichkeitsprocent der zur Stellung gelangten Arbeiter 
und verglich dasselbe mit jenem Procente, welches amtlich 
für die Gesammtheit der auf dem Assentplatze Erschienenen 
in den Listen konstatirt war. Die Differenzen, die hiebei 
sich ergaben, finden in der S. 232 folgenden Tabelle 
ihren ziffermässigen Ausweis. 

Der aufinerksame Leser findet in dieser Tabelle zahl- 
reiche belehrende Details. Hier sei nur auf die wichtig- 
sten aufmerksam gemacht: Das durchschnittliche Taug- 
lichkeitsprocent aller Stellungspflichtigen in der Gesammt- 
heit unserer Bezirke beziffert sich in den drei Altersklassen 
zusammengenommen mit 12.9, während es bei den Fabrik- 
arbeitern sich nur auf 4.6 stellt, somit fast ums dreifache 
geringer ist. Im Bezirk Hohenelbe, welcher nächst der 
Stadt Reichenberg ^) das ungünstigste Procent aufweist, ist 
es sogar fast um das vierfache niedriger^). 

Der Tabelle ist femer zu entnehmen, dass die Bezirke 
in Bezug auf Kriegsdiensttauglichkeit der Bevölkerung zu 
einander ungefähr in demselben Verhältnisse stehen, wie in 
Bezug auf die Kindersterblichkeit (vergleiche Seite 206), 
und dass die agrikolen Bezirke ein bei weitem wehrtüch- 



') Von der Stadt Reichenberg mit der ungünstigsten Ziffer sehen 
wir ab, weil hier nicht bloss die Schädlichkeiten der Industrie, son- 
dern auch die der Stadt in Betracht kommen, so dass der Vergleich 
mit Bezirken, welche ländliche und städtische Bevölkeiiing in sich 
fassen, nicht statthaft ist. 

^ Der Gedanke, dass die geringere Zahl von assentirten Arbeitern 
einer grösseren Rücksichtnahme auf dieselben bei der Rekrutenstellung 
zuzuschreiben sei, wird sich dem Leser wohl kaum aufdrängen. 
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tigeres Kontingent auf den Assentplatz stellen, als die in- 
dustriellen, und dass es schliesslich nur den vier Bezirken 
mit tiberwiegend agrikoler Bevölkerung zu verdanken ist, 
wenn die Rekrutenstellung unseres ganzen Beobachtungs- 
gebietes hinter der der grossen Ergänzungsbezirke, deren 
Theil es bildet, numerisch nicht zurücksteht. Man ersieht 
hieraus, in welch unverhältnismässiger Zahl die agrikole 
Bevölkerung in solchen Distrikten zum Militärdienste heran- 
gezogen werden muss. 

Berührt diese übei^osse Belastung der landwirth- 
schaftlichen Bevölkerung den Untersucher sehr unangenehm, 
so afficirt ihn die in den obigen Ziffern sich ausdrückende 
Kraftverminderung einer stetig zunehmenden Bevölkerungs- 
klasse in tief schmerzlicher Weise. Und diese Kraftverrin- 
gerung ist nicht eine stationäre, sondern, wie sich erweisen 
lässt, eine rasch fortschreitende; denn in den Industrie- 
bezirken Reichenberg Stadt und Land, Gablonz, Hohenelbe 
und Trautenau verschwindet diese Fähigkeit, das anrepar- 
tirte Rekrutenkontingent abzustellen, nach allmählicher Ab- 
nahme im Jahre 1880 völlig, um trotz der von da ab ver- 
ringerten staatlichen Anforderung in Bezug auf das Re- 
krutenkontingent nicht wieder zum Vorschein zu kommen. 
Di§ Ursache dieser bedenklichen Erscheinung liegt in dem 
grossen Aufschwünge, welchen die Industrie jener Bezirke 
seit dem Jahre 1860 genommen hat, ohne dass man den 
so oft mit derselben verbundenen Missständen seitens der 
Gesetzgebung und Verwaltung entgegengewirkt hatte. Die 
Ji^end, die unter den Missverhältnissen sich entwickelte, 
welche im Gefolge des mangelnden Schutzes waren, musste 
.nothwendiger Weise depotenzirt werden und, da sie den 
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Nachwuchs der arbeitenden Bevölkerung bildet, bei der 
Assentirung der Fabrikarbeiter die besprochenen ungün- 
stigen Phänomene darbieten ^). Dass dieses üppige Empor- 
schiessen von Missbräuchen und Uebelständen in der Fa- 
brikindustrie nicht bloss lokal von verderblicher Wirkung 
sei , sondern auch in weiten Gebieten unserer Monarchie 
sich als nachtheilig erweise, lässt sich wohl mit Recht 
vermuthen, da dieselben Ursachen dieselben Wirkungen 
hervorrufen. Die folgende, der statistischen Monatsschrift ^) 
entnommene Tabelle zeigt, dass vom Jahre 1870 bis zum 
Jahre 1880 die Zahl der Wehrfähigen stetig abnahm. 

Auf je 1000 Untersuchte entfallen in der diesseitigen 
Reichshälfte : 



Jahr 


Taugliche 


Jahr 


Taugliche 


1870 


264 


1876 


184 


1871 


254 


1877 


171 


1872 


253 


1878 


166 


1873 


207 


1879 


156 


1874 


185 


1880 


145 


1875 


184 







') Die zur Erklärung vorgebrachte Thatsache, dass die Baumwoll- 
krise zu Beginn der sechziger Jahre und das mit ihr verbundene Ar- 
beiterelend auf den Nachwuchs jenen schädlichen Einfluss geübt habe, 
der bei den J\.ssentirungen der letzten Jahre sich bemerkbar machte, 
ist nicht stichhaltig; denn um die Zeit der Krise in der Baumwoll- 
branche gelangten andere Industriezweige derselben Gegend zur höch- 
sten Blüthe. So beispielsweise die Flachsspinnerei und Leinenweberei, 
die Tuchmacherei, welche damals ihre letzte glänzende Eoi\junktur 
hatte, die Glasindustrie und die Papierfabrikation, in welcher Branche 
Fabrik an Fabrik aufechoss. 

*) Berthold Windt, Rekrutirungen in Oesterreich. Statistische 
Monatsschrift 1882. 
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Die Ziffern dieser Tabelle berechtigen uns keinesfalls 
zu der Folgerung, dass diese Abnahme ausschliesslich auf 
den durch die Industrie bewirkten Krälterückgang zurück- 
^ zuführen sei. Grössere Strenge bei der Auswahl der Re- 

kruten und manche andere Faktoren mögen hiebei mitge- 
wirkt haben. Aber die Annahme, dass die besprochenen 
Missstände nicht ohne Einfiuss auf das ungünstige nume- 
rische Verhältnis der Kri^stüchtigen gewesen seien, wird 
man wohl kaum für unberechtigt halten. 

Somit ergiebt sich, dass nicht nur der Sociologe 
und der Philantiirop mit tiefem Bedauern auf die bespro- 
chenen Symptome blicken müssen, sondern dass auch der 
Staat ihnen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden hat; denn 
wie sollte er der Aufgabe, die höchsten Güter seiner Be- 
[ völkerung und seine eigene Existenz zu vertheidigen, 

gerecht werden, wenn die Kraft, wenn die Mannhaftigkeit 
seiner Jugend immer tiefer und tiefer sinkt! 
« Dass nicht die Industrie an sich, sondern die meist 

mit ihr verbundenen Missbräuche es sind, welchen man 
die dargelegten Konsequenzen beizumessen hat, wurde mir 
durch mehrere Einzelbeobachtungen klar. 

Ich fand nämlich in den Assentirungslisten , welche 
nicht nur den Geburtsort sondern auch den der letzten 
Beschäftigung eines jeden zur Stellung gelangten Arbeiters 
verzeichnen, dass sanitäre und himianitäre Vorkehrungen 
in einzelnen Fabriken als wohlthätige, Dürftigkeit und 
völliger Mangel derselben als nachtheilige Faktoren der 
Wehrfähigkeit sich konstatiren lassen. 

Diese Beobachtung war selbstverständlich nur bei 
grossen, in Landgemeinden befindlichen Fabriken, und 
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zwar auch nur dort möglich, wo in den Amtslokaleu der 
Bezirkshauptmannschaften die Assentirungslisten eines län- 
geren Zeitraumes aufbewahrt blieben, so dass ich meine 
Untersuchung auf eine grössere Serie von Jahren ausdehnen 
konnte. Aus diesen Gründen musste ich meine Prüfung 
auf sieben Industrialorte beschränken, deren Fabriken ich 
früher näher kennen gelernt hatte. Ich fand hiebei, dass 
in jenem Etablissement, welches ich in einem früheren 
Kapitel als musterhaft bezeichnet habe, von 213 Arbeitern, 
die es während der letzten 9 Jahre auf den Assentplatz 
senden musste, 28 für tauglich befunden wurden, was ein 
procentuelles Verhältnis ergiebt, welches dem im Ergän- 
zungsbezirke normalen entspricht, während in einer anderen, 
wegen ihrer niedrigen Löhne und sonstigen Missstände be- 
kannten Fabrik die 183 Individuen, welche aus der Mitte 
ihrer Arbeiter von 1871 bis 1880 zur Stellung gelangten, 
insgesammt für untauglich erklärt wurden. Und um solchen 
am Tage liegenden Schäden vorzubeugen, bedürfen die 
Fabrikherren nicht etwa der Vornahme kostspieliger, die 
Rentabilität des Unternehmens in Frage stellender Reformen, 
sondern nur der Berücksichtigung des oft gänzlich ausser 
Acht gelassenen sanitären Moments ; denn auf hygienischem 
Gebiete sind schon kleine Mittel häufig von bedeutender 
Wirkung. Dies sollte von jedem Unternehmer beachtet 
werden'). 



^) Es wäre hier auch am Platze, über den physischen Zustand 
der Arbeiterinnen mich auszusprechen; aber das statistische Material, 
welches mir die Rekrutirungsausweise zur Beurtheihing der Arbeiter 
lieferten, fehlte bei den Arbeiterinnen gänzlich, und ich muss daher 



n. KÖBPERLICHB VEBHXLTNISSE UND ZUSTÄNDE. 287 

Die bedauerlichen Ergebnisse meiner Beobachtungen 
über die körperlichen Zustände unserer Fabrikarbeiter 
dürften vielleicht sehr Vielen die tröstliche Hoffnung auf 
ein Besserwerden benehmen. Nichts wäre jedoch dem ge- 
schilderten Verfalle gegenüber weniger am Platze, als hoff* 
nungslose Unthätigkeit. Die grellen Missstände sollten um 
so beschleunigtere Linderungsversuche ins Leben rufen; 
und dass diese nicht nur nicht erfolglos, sondern von ver- 
hältnismässig rasch sich zeitigenden Früchten belohnt sein 
werden, lehrt uns die in England bezüglich der Wirkungen 
der dortigen Fabrikgesetze gemachte Erfahrung — Wir- 
kungen, über welche schon im Jahre 1859 der Fabrik- 
inspektor Robert Baker in einem Vortrage über „die phy- 
sischen Folgen verringerter Arbeit" sich in folgender 
Weise ausspricht'): „Seit dem Jahre 1835 ist eine Brutto- 
zunahme an Arbeitern von 92 ^/o vorhanden — die Zu- 
nahme der Arbeiterinnen beträgt 131 ^/o; Kinder sind 
beinahe eben so viele, wie früher waren, und doch sind 
alle die Krankheiten, welche specifisch der 
Fabrikarbeit eigen waren, beinahe ganz ver- 
schwunden. Selten oder nie sieht man einwärts stehende 
Kniee oder einen Plattfuss, hin und wieder nur eine leichte 
Krümmung des Eückens, die mehr von Arbeit bei arm- 
seliger Nahrung, als von der Arbeit an sich herrührt 



auf das verweisen, was ich gelegentlich der Todtgeburten und der 
Kindersterblichkeit mittheilte und was noch beim Erörtern der Be- 
kleidungs- und Wohnungsverhältnisse zur Kenntnis des Lesers gebracht 
wurde. 

^) Siehe J. M. Ludlow und Lloyd Jones, Die arbeitenden 
Klassen Englands, deutsch von J. v. Holtzendorff. 
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Das »Fabrikbein« ist nicht mehr unter uns, es sei denn 
dass ein alter Mann oder eine alte Frau hinkt, um uns 
an eine fürchterliche Vergangenheit zu erinnern. Die Ge- 
sichter der Leute sind von rother, frischer Farbe, ihre 
Formen sind abgerundet — ihr ganzes Aussehen ist ein 
erfreuliches." 



Fünftes Kapitel. 

Der Arbeiter in geistiger, sittlicher und 

socialer Beziehung. 



Wie klein auch mein Beobachtungsgebiet ist, so 
diflferiren doch der östliche und westliche Theil desselben 
in Bezug auf die geistigen, sittlichen und socialen Ver- 
hältnisse so sehr von einander, dass jedem derselben eine 
gesonderte Betrachtung zu widmen ist. Und selbst zwi- 
schen den einzelnen Bezirken des einen wie des an- 
deren Theiles besteht oft ein nicht unwesentlicher Unter- 
schied. Es lassen sich bezüglich der Arbeiterbildung meh- 
rere Zonen unterscheiden, und der Abstand zwischen der 
Zone intensivster und jener der niedrigsten Bildung ist so 
gross, wie der Abstand eines civilisirten Volkes von einem 
halb civilisirten. Diese Behauptung erscheint wohl Vielen 
so gewagt, dass sie hier nicht ohne zureichende Motivirung 
bleiben darf. Man wird zunächst einwenden, dass die 
Bildungsanstalten, wenn dieselben auch nicht tiberall im 
Reiche auf gleicher Stufe stehen, doch in einem und dem- 
selben Lande, und noch dazu in einem so hoch entwickel- 
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ten wie Böhmen, und mehr noch in zwei so nachbarlichen 
Distrikten dieses einen Landes qualitativ nicht so weit aus- 
einander gehen können, um einen Bildungsabstand, wie 
den behaupteten, zu verursachen. Allerdings sind diese 
Anstalten in Bezug auf ihren Werth einander nahestehend 
und haben sie die Vorzüge wie die Mängel mit einander 
gemein. Aber während in den westlichen Bezirken die 
heranwachsende Jugend zum grossen Theil das Gute, das 
sie aus der Elementarschule mitbringt, in der Schule eines 
höher entwickelten socialen Lebens sorgsam hegt imd pflegt 
und das in unserm Volksschulunterricht Mangelnde durch 
eifrige Fortbildung nach Möglichkeit ergänzt, sinkt im öst- 
lichen Theile, wo die Jugend bereits während der Schul- 
zeit und mehr noch nach Austritt aus der Schule unter 
dem physischen und geistigen Drucke einer rein mechani- 
schen und durch übermässige Dauer erschöpfenden Arbeit 
auf jede geistige Fortentwickelung verzichten muss, all 
das Gute, das sie als Mitgift aus der Schule bringt, in 
die Nacht der Vergessenheit, und findet keiner der Unter- 
richts- und Erziehungsmängel je wieder ein Korrektiv. Ja 
die reichere, alle besseren Keime entfaltende Lebensschule 
im Westen war es, welche dort das Selbstbewusstsein und das 
Selbstgefühl der arbeitenden Klasse erhöhte und in ihr die 
Ueberzeugung wach rief, dass eine Verbesserung ihrer ma- 
teriellen und socialen Lage nur durch erhöhte Intelligenz, 
durch Mehrung der Kenntnisse sich herbeiführen lasse, 
während die kümmerliche, ja verkümmerte' Lebensschule 
im Osten die Arbeiter in der Dumpfheit ihres Daseins ver- 
harren lässt. Es sind noch nicht dreissig Jahre her, dass 
das Elend und der Stumpfsinn, mit welchem dasselbe er- 
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tragen wurde, in beiden Theilen einander gleich waren ^). 
Die sociale Bewegung im Westen hat die Arbeiter zu 
Menschen gemacht, deren Streben zunächst dahin gerichtet 
ist, auf der Bildungsleiter Sprosse um Sprosse emporzu- 
steigen, während die Arbeiter der östlichen Bezirke, welche 
von der geistigen Bewegung durch den mächtigen Wall 
des Riesengebirges getrennt sind, bei ihren niedrigen Löhnen 
und mit diesen auf ihrer niedrigen Kulturstufe verblieben. 
Die Daten der administrativen Statistik stimmen mit 
meiner Behauptung hur wenig tiberein; denn nach den- 
selben betrugen die des Lesens und Schreibens und die 
nur des Schreibens Unkundigen (die Ganz- und Halb- 
analphabeten) in jedem einzelnen unserer Bezirke nach Hin- 
wegrechnung der Kinder unter 7 Jahren die folgenden 
Procente der Bevölkerung: 

in Procent 

Reichenberg, Stadt 5,9 

Trautenau, Stadt 9.3 

Bez. Braunau ....... 13.7 

Friedland 18.3 



w 



n 



j? 



Gablonz 19.8 

Hohenelbe 12.8 



„ Königinhof 16.7 

„ Neustadt a. d. Mettau . . 24.5 

„ Reichenberg, Umgebung^) . 16.8 

„ Trautenau, Umgebung . . 13.2 

„ Tumau 16.3 

^) Siehe Pisling, Nationalökonomische Briefe aus dem nordöst- 
lichen Böhmen. 

. 2) Die relativ hohe Zahl der Analphabeten im Reichenberger Land- 

Singer, Socialstatist. Untersachungen. 16 
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Mit Ausnahme des Bezirkes Neustadt a. d. Mettau, wo 
die Zahl der Analphabeten die grösste ist, und der Stadt 
Trautenau, in welcher die Analphabetenzahl die der Stadt 
Eeichenberg um 4 ^/o tibersteigt, ist das procentuelle Ver- 
hältnis der Analphabeten in den verschiedenen Bezirken 
annähernd dasselbe. 

Ohne mich in eine Kritik der statistischen Erhebungen 
über den Bildungsgrad einzulassen, bei denen ja nach dem 
Ausspruche fast aller Fachmänner Fehler am häufigsten vor- 
kommen, muss ich hier bemerken, dass, selbst von diesen 
Fehlem abgesehen, ein Schluss von der Quantität auf die 
Qualität nirgends so wenig zulässig ist, als gerade auf 
geistigem Gebiete. Hier muss die aus unmittelbarer Wahr- 
nehmung gewonnene Kenntnis nicht nur ergänzend ein- 
greifen, sondern grundlegend für die ganze Beurtheilung 
sein. Dennoch ist es nothwendig, dort, wo die persönlichen 
Wahrnehmungen mit den Nachweisungen der Statistik im 
Widerspruche sind, die Richtigkeit der ersteren auf das 
sorgfältigste darzuthun. Zu diesem Behufe sei hier das 
Folgende mitgetheilt. • 

Der niedrigsten Stufe geistiger Entwicklung bin ich 
bei den unter tibergrossem wirthschafUichen Drucke leben- 
den Hauswebem der östlichen Ausläufer des Riesengebirges 
begegnet, und zwar bei den czechischen in einigen Land- 
strichen des Bezirkes Neustadt a. d. Mettau und bei den 
deutschen in der Umgegend von Hohenelbe. Man wird in 
den civilisirten Ländern Europas kaum kulturell tiefer 



bezirke hat ihren Grund darin, dass die Stadt Eeichenberg zu beson- 
derem Ausweise gelangt. 
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stehende Menschen finden, als dort. Die meisten der- 
jenigen, mit denen ich persönlich verkehrte, wussten mir 
ausser von Gott, Papst und Kaiser, über deren Rang- 
ordnung sie die wunderlichsten BegriflFe haben, von nichts 
zu sagen, was ausserhalb des Bereiches ihrer nächsten Um- 
gebung liegt. Sie kennen nicht einmal den Namen der 
Hauptstadt des Seiches, noch den der Hauptstadt ihres 
Landes, trotzdem schon seit längerer Zeit tagtäglich meh- 
rere Eisenbahnzüge nach denselben führen: ein Zeichen 
dafür, dass die Lokomotive nicht immer und nicht überall 
eine Kulturträgerin ist. Völlig verständnislos stehen sie 
diesem Verkehrsmittel gegenüber. Sie wissen von dem- 
selben nicht viel mehr, als dass es die Erzeugnisse ihrer Hand 
von dannen führt. Ihre Sprache ist wenig mehr als die 
Artikulirung der dringendsten Bedürfnisse; kein geistiges, 
kein gemüthliches Band knüpft sie an dieselbe. Fast acht- 
zehn Stunden lang sitzen diese czechischen und deutschen 
Hausweber mit nur kurzer Unterbrechung am Webstuhle, 
die Kinder am Spulrad, um am Ende der Woche mit dem 
Brutto - Gesammtverdienste ^) der Familie von 1.80 Gulden 
bis höchstens 2.20 Gulden sich zu begnügen. Bei solch 
überspannter, somit körperlich und geistig abspannender 
Thätigkeit müsste sich selbst eine umfassendere Bildung, 
als sie die Volksschule gewährt, so rasch verflüchtigen, 
wie der Tropfen auf dem heissen Steine. Wenn der Arzt, 
der Pfarrer und der Schullehrer auf dem Lande fast ver- 
bauern, um wie viel mehr muss der derart überangestrengte 



1) Die Kosten der Schlichte und der Beleuchtung müssen diese 
armen Weber selbst tragen. 

16* 
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und jeder geistigen Anregung entrückte Hausweber so ver- 
dumpfen, dass er fast die Denkfähigkeit einbtisst. 

Die Schulreform in Oesterreich hat bei Vielen die 
optimistische Hoffnung wachgerufen, dass der Analphabet 
binnen kurzem aufhören werde, als statistisches Zählobjekt 
eine Rolle zu spielen; die Lichtung der Reihen der An- 
alphabeten kann jedoch insolange keine nachhaltige sein, als 
die auf den Unterricht folgende, ja zumeist schon neben ihm 
hergehende Thätigkeit , welche die geistigen Kräfte binden 
oder lähmen muss, nicht eine minder aufreibende wird. 

Nur um weniges weiter als diese Gebirgsbewohner 
halten die von der Ueberarbeit gleichfalls schwer bedrückten 
Thalbewohner längs des südlichen Abhangs vom Riesen- 
gebirge. 

Wem die Schildenmg der Trautenauer Wohnungs- 
verhältnisse noch gegenwärtig ist, der wird es auch er- 
klärlich finden, dass gerade in der Arbeiterbevölkerung 
Trautenaus, obgleich sie eine städtische ist, eine Unbil- 
dung zu Tage tritt, welche mit jener der ländlichen fast 
auf gleicher Stufe steht. 

Die zum grossen Theile aus Mädchen bestehende 
Trautenauer Arbeiterschaft der Flachsspinnereien ist in 
intellektueller Beziehung besonders vernachlässigt. Die Ge- 
legenheit, mich hievon zu tiberzeugen, hatte ich in einer 
grösseren Flachsgamfabrik , wo ich in einem Arbeitssaale 
Lese- und Schreibproben vorgenommen und unter 42 da- 
selbst beschäftigten Arbeiterinnen im Alter von 14 — 40 Jahren 
nur 9 des Lesens und Schreibens, nur 5 bloss des Lesens 
kundig, die übrigen 28 dagegen des Lesens und Schrei- 
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bens gänzlich unkundig fand. Und doch hatten Alle bis 
auf 2 die Schule mindestens 6 Jahre lang besucht und 
waren beim Verlassen derselben, wie sie mir tibereinstim- 
mend versicherten, des Lesens und Schreibens vollkommen 
mächtig gewesen. Leider konnte ich diese Untersuchung 
nicht auf alle in jener Fabrik beschäftigten Arbeiterinnen 
und Arbeiter ausdehnen; denn als ich am selben Nach- 
mittage meine Proben dort fortsetzen wollte, äusserte der 
mir vom Fabrikleiter beigestellte Führer, man sähe die 
vielfache Störung bei der Arbeit nicht gern, ich würde 
durch ein von den Werkmeistern ohne Störung der Arbeits- 
thätigkeit angelegtes Verzeichnis in die gewünschte Kennt- 
nis der Bildungsverhältnisse gesetzt werden. In der später 
als richtig sich erweisenden Befürchtung, dass ich dieses 
Verzeichnis nicht erhalten werde, habe ich an Sonntagen 
in den Arbeiterquartieren Erhebungen gepflogen und da- 
bei gefunden, dass von den Frauen über die Hälfte, 
von den Männern etwa ein Drittel lese- und schreib- 
unkundig war. Dass gerade hier diese ungünstigen Re- 
sultate weit mehr noch der anstrengenden, geisttödtenden 
und schlechtgelöhnten Arbeit im ungesunden Räume der 
Flachsspinnereien, als dem mangelhaften Unterrichte zu- 
zuschreiben sind, konnte ich an dem Bildungsstande der 
in gesünderer, lohnenderer und minder mechanischer Be- 
schäftigung stehenden Arbeiter ersehen. Den Einfluss der 
Beschäftigungsart, der Arbeitsdauer und der Lohnhöhe auf 
die Intelligenz und Bildung der Arbeiter bestätigten mir 
Sfhulmänner und andere urtheilsfähige Beobachter. Ich 
will nur eine dieser zahlreichen Aeussenmgen zur Kennt- 
nis der Leser bringen. ^ 
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Der Leiter einer Maschinenfabrik in der Nähe Trau- 
tenaus erzählte mir, dass ihm die Acquisition von geeig- 
neten Lehrlingen so schwer falle; er könne die Burschen 
wegen ihrer zurückgebliebenen körperlichen Entwickelung 
frühestens vom sechzehnten Jahre an gebrauchen, und 
selbst unter den in diesem Alter physisch Geeigneten sei 
die Auswahl eine sehr beschränkte. Als ich mir hierüber 
nähere Aufklämng erbat, meinte er, die Auswahl sei dess- 
halb so sehr beschränkt, weil die überwiegende Mehrzahl 
der jungen Burschen, von ihrem vierzehnten Jahre ange- 
fangen, wenn nicht schon früher, in Flachsspinnereien thätig 
und für ihn absolut untauglich sei; in solchem Grade 
verdumme die Arbeit in den Flachsspinnereien, stumpfe 
sie die jungen Burschen ab, dass sie schon nach zwei- 
jähriger Thätigkeit in denselben die, eine grössere An- 
stelligkeit heischenden Handgriffe eines Maschinenarbeiters 
zu erlernen unfähig werden. 

Diese Darlegungen im Vereine mit dem, was in den 
früheren Kapiteln über die Bevölkerung der östlichen Be- 
zirke gesagt wurde, erbringen wohl zur Genüge den Be- 
weis dafür, dass die geistigen Zustände in diesem Theile 
meines Beobachtungsgebietes auf einem sehr niedrigen Ni- 
veau sich befinden. Dem Nachweise der grossen Differenz, 
welche zwischen den östlichen und westlichen Bezirken in 
Bezug auf den Bildungsgrad der Arbeiter besteht, sende 
ich eine kurze, dem statistischen Jahrbuch für das Jahr 
1881 entnommene Uebersicht voraus. 
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Tabelle 18. 



Im Bezirke 



Reichenberg, Stadt* ^) 

Braunau 

Friedland* .... 

Gablonz* 

Hohenelbe 

Königinhof 

Neustadt a. d. Mettau 
Reichenberg, Umgeb. * 

Trautenau 

Tumau* 



sind Vereine 



und entfällt 
daselbst ein 
Verein auf je 



90 

59 

78 

137 

50 

55 

101 

138 

97 

43 



312 fiinw. 

901 

569 

423 

841 
1131 

887 

493 

756 
1044 



» 



» 






n 



Es ergiebt sich aus dieser Tabelle, dass in den west- 
lichen Bezirken das Vereinswesen, welches ein Gradmesser 
des Associationsgeistes und des Bildungsdranges ist, auf 
einer weit höheren Entwicklungsstufe als in den östlichen 
steht. Nur der westliche Bezirk Tumau macht eine Aus- 
nahme, und hat diese ihren Grund darin, dass die dortige 
czechische Arbeiterschaft, wie schon an früherer Stelle be- 
merkt wurde (S. 142), an geistigem Entwicklungsstreben 
hinter der deutschen bis jetzt noch sehr zurücksteht. 

Da- es aber bei den Vereinen nicht bloss auf die Zahl, 
sondern auch auf den Zweck derselben ankommt, und uns 
zunächst ihr Zusammenhang mit der Arbeiterbevölkerung 
interessirt, so sei hier ergänzend bemerkt, dass für die 



^) Die mit * bezeichneten Bezirke sind westlich gelegen, die 
nicht bezeichneten liegen östlich. Der absoluten Zahl der Vereine 
wurde in dieser Tabelle auch die relative beigefiigt, weil aus der erste- 
ren bei dem verschiedenen Umfange und der ungleichen Bevölkerungs- 
zahl der Bezirke kein Schluss hätte gezogen werden können. 
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Fortbildung in der Gesammtheit unserer Bezirke 19 Ver- 
eine bestehen. Von diesen entfallen auf den Reichenberger 
Landbezirk 8, auf die Stadt Reichenberg 3, auf die Bezirke 
Qablonz und Königinhof gleichfalls je drei , auf Friedland 
und Hohenelbe je einer, und auf Braunau, Neustadt a. d. 
Mettau, Trautenau und Tumau kein einziger. Nächst den 
Bildungsvereinen wecken unser grösstes Interesse die Lese- 
vereine, deren Gesammtzahl 51 beträgt. Von diesen zählt 
der westliche Theil 40, der östliche nur 11. Das Maxi- 
mum derselben weist der Reichenberger Landbezirk auf, 
in welchem man nicht weniger als 19 Lesevereine zählt. 
Ihm zunächst kommt Friedland mit 7. Die im Osten ge- 
legenen Bezirke Braunau und Trautenau haben nur je 
einen derartigen Verein. 

Die Angaben des numerischen Verhältnisses der Ver- 
eine und namentlich der Bildungs- und Lese-Vereine wurde 
aus dem Grunde der Schilderung der geistigen Zustände 
in den auf höherer Kulturstufe stehenden Bezirken voran- 
gestellt, weil ich bei meinen Beobachtungen dem Streben 
und Wirken dieser dem Bildungsdrange entspringenden 
Associationen ein Hauptaugenmerk zugewendet habe. Denn 
der Verkehr mit dem einzelnen Arbeiter gestattet nur die 
Orientinmg über die individuellen Anlagen und Kenntnisse, 
und diese, vom Zufalle abhängig, berechtigt zu keinem 
Schlüsse auf die Gesammtheit, während in den Bildungs- 
vereinen der geistige Standard of life der gesammten Ar- 
beiterbevölkerung in verlässigerer Weise zum Ausdruck 
gelangt. Ich werde mich desshalb bei meinen Auseinander- 
setzungen nur wenig mit der Wiedergabe des Eindmcks 
befassen, den ich vom Intellekte und den Kenntnissen dieses 
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oder jenes Arbeiters empfing , jedoch mit einiger Ausführ- 
lichkeit meine Erfahrungen über die Arbeiter - Bildungs- 
und Lesevereine mittheilen, damit ich dem Leser Merk- 
male für die Beurtheilung der mittleren Intelligenz und 
Bildung der arbeitenden Klasse bieten könne. 

Die genannten Vereine sind theils solche, die von 
den Fabrikherren gegründet wurden, oder doch ihrer 
Gunst sich erfreuen, theils solche, die den Arbeitern ihre 
Entstehung und ihren Fortbestand verdanken. Die er- 
steren machen es sich zur Aufgabe, die Arbeiterschaft 
unter dem Panier der Selbsthilfe zu scharen und die 
Gegenwart dadurch ins hellste Licht zu setzen, dass die 
leitenden Männer auf alle Schattenseiten der Vergangen- 
heit hinweisen und mehr noch auf das Düstere der Zu- 
kunft, falls die Arbeiter mit dem Princip der Selbsthilfe 
brechen. Die letzteren erstreben unter Mitwirkung und 
Unterstützung der Arbeitermehrzahl die sociale Hilfe, und 
ist in denselben der Pessimismus bei Beurtheilung der 
Gegenwart, der Optimismus bei den Erwartungen von der 
Zukunft vorwaltend. Somit auf der einen Seite : Kealismus, 
der, an den socialen Formen der Gegenwart festhaltend, den 
Fluss der Zeiten zu stauen wünscht — auf der anderen 
Seite: Idealismus, der durch eine Fluth von Hoffnungen 
über Berge von Hemmnissen sich hinwegtragen lässt. 

Die ersteren Vereine haben bis jetzt weit geringere 
Resultate anzuweisen, als die letzteren, welchen die weit- 
aus überwiegende Mehrzahl der Arbeiter angehört. 
Grundverschieden wie die Tendenz ist auch in diesen bei- 
den Arten von Bildungsvereinen das Geistesleben. Der 
Vergleich fällt nicht zu Gunsten der ersteren aus, ob- 
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wohl bei denselben die anerzogene Bildung und nicht, 
wie bei den letzteren, die erst in späterem Lebensalter 
mühsam entwickelte Intelligenz den Ton angiebt. Um 
einen solchen Vergleich ziehen zu können, liess ich es mir 
angelegen sein, die mit den Bildungs- und Lesevereinen 
verbundenen Bibliotheken einer Sichtung zu unterziehen. 
Während bei den ersteren farblose Reisebeschreibungen, 
harmlose Kultur- und Geschichtsbilder nebst geistloser 
Belletristik den Hauptstamm der Büchersämmlungen bil- 
deten, machte ich bei den letzteren die überraschende 
Wahrnehmung, dass sich die Arbeiter durchaus nicht mit 
dem täglichen Brode der social-demokratischen Pamphlet- 
Literatur begnügen, sondern auch sich der Lektüre klas- 
sischer Dichtimgen ^), sowie auch gemeinfasslicher Meister- 
darstellungen auf den verschiedensten Wissensgebieten, 
namentlich auf dem der Naturwissenschaft, hingeben. Ich 
fand nicht nur Lassalle und Marx als eisernes Inventar 
dieser Arbeiterbibliotheken vor, sondern auch häufig den 
Adam Smith. Dass bei der Reproduktion solcher Lektüre 
in Vereinsvorträgen und socialistischen Zeitungsartikeln, 
sowie in den Randglossen , . welche in den meisten Biblio- 
theksbüchern angebracht sind, nicht selten unverdautes 
Zeug zum Vorschein kommt, kann bei der Mangelhaftigkeit 



^) Dass ich mit dieser erfreulichen Wahrnehmung nicht allein 
stehe, beweist folgende Mittheilung Bräf s: „Schreibe* dieser Zeilen 
war bei einer geselligen Zusanmienkunft von Mitgliedern eines der 
respektabelsten nordböhmischen Arbeitervereine, welcher er als Gast 
beigewohnt hat, von einem durch Dichtercitate gewürzten Diskurse 
überrascht, der an die in früherer Zeit übliche Einstreuimg von Bibel- 
citaten und Sinnsprüchen lebhaft erinnert hat." 
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der Vorbildung, welche den Arbeitern in der Volksschule 
zu Theil wird, nicht Wunder nehmen; um so anerkennens- 
werther ist jedoch das höhere Streben sowie der mitunter 
erstaunliche Erfolg dieser Autodidakten. 

Ich sprach von der Tendenz, welche in den Vereinen 
der ersten Gattung die vorherrschende ist, von der Ten- 
denz nämlich, die gegenwärtigen Arbeiterzustände zu glori- 
ficiren. Hier ein Beispiel. Es ward mir Gelegenheit, einem 
Vortrage beizuwohnen, der in einem der bezeichneten 
Bildungsvereine über die Ernährung gehalten wurde. 
Nach vielen Verherrlichungen dessen , was die Gegenwart 
bietet, gelangte der Redner auch zu der des Erdapfels, 
indem er schwunghaft bemerkte, dass er mit demselben 
Rechte als knolliger Paradiesapfel bezeichnet werden könne, 
wie die Kohle als schwarzer Diamant , und dass die Kar- 
toffel, die heute in der Schüssel des Aermsten dampft, im 
Mittelalter selbst dem allgewaltigen Kaiser Karl dem 
Grossen eine unbeschaffbare Delikatesse war. Und doch 
hätte ein Redner, der Vorträge über Ernährung hält, 
wissen sollen , dass bei der winzig kleinen Menge der in 
der gefeierten Kartoffel enthaltenen Eiweisskörper die auf 
den Genuss dieser Knollenfrucht zumeist Angewiesenen 
ihren Magen mit grossen Quantitäten auszufüllen und aus- 
zudehnen genöthigt sind, um zu nur kümmerlichem Stoff- 
ersatze zu gelangen. 

Schlichter, aber um vieles tüchtiger war der Vortrag, 
den ein Arbeiter, der sich durch Begabung und eisernen 
Fleiss eine Fülle von Kenntnissen erworben hatte, in 
einem Bildungsvereine der zweiten Art vor einem Audi- 
torium von Arbeitern und Arbeiterinnen in meiner Gegen- 
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wart hielt. Der Vortragende besprach an der Hand einös 
Telluriums und unter Zuhilfenahme einer Wandtafel die 
Bewegung der Himmelskörper im Sonnensysteme in klarer 
und fasslicher Weise und erörterte am Schlüsse die Kant- 
Laplace'sche Theorie über die Entwicklung des Sonnen- 
systems, wobei er nicht unterliess, auf die Bedenken hin- 
zuweisen, welche man im Hinblick auf die Rückläufigkeit 
eines der Uranusmonde gegen dieselbe hegen muss. Ich 
kann selbstverständlich nicht sagen, ob die ganze Hörer- 
schaft alles Vorgetragene verstand, aber das kann ich ver- 
sichern, dass sie mit gespannter Aufmerksamkeit dem 
Vortrage folgte, und diese Aufmerksamkeit allein ist sicher- 
lich ein sehr zu beachtendes Symptom. Ich muss an 
dieser Stelle hervorheben, wie viele Keime der Bildung 
und Gesittung ich in der nordböhmischen Arbeiterschaft, 
namentlich in der des Reichenberger und Gablonzer Be- 
zirkes, fand: Keime, welche nur der Pflege bedürfen, mn 
Früchte zu bringen, die nicht bloss einem engen Menschen- 
kreise zugute kämen, sondern auch der Gesammtheit der 
Bevölkerung. 

Bei den sittlichen Zuständen, welche sich meiner Be- 
obachtung darboten, kamen, der Natur der Sache nach, in 
vieler Beziehung ähnliche Unterschiede wie bei den geisti- 
gen zum Vorschein. Auf diesem Gebiete lässt sich bei 
dem Mangel an Zahlenmaterial die statistische Sonde nicht 
anlegen. Ich beschränke mich daher im Folgenden zu- 
meist auf die Wiedergabe von empfangenen Eindrücken. 

Dass „dem Weibe die Prostitution, wie dem Manne 
das Verbrechen" oft die roheste Form der Auflehnung 
gegen sociales Unrecht ist, fand ich durch meine Wahr- 
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nehmungen bestätigt. Um nicht bei dieser dmiklen Partie 
länger zu verweilen, erinnere ich hier nur an die im 
vorigen Kapitel enthaltene Schilderung der nächtlichen 
Scene in einem Trautenauer Massenquartiere, welche zur 
Genüge lehrt, dass Noth und Verwahrlosung selbst die 
letzten Schranken der Scham durchbrechen. Doch auch 
in Gegenden, wo die Wohnungsmissstände noch nicht zu 
so erschreckender Höhe gelangt sind, dass sie das Aufrecht- 
erhalten von Zucht und Sitte geradezu ausschliessen, herrscht 
bei der Arbeiterbevölkerung in sexueller Beziehung eine 
gewisse Laxheit der Anschauungen vor. Bietet hier nicht 
die Wohnung die Gelegenheit zu geschlechtlichen Aus- 
schreitungen , so lässt es dafür der Aufenthalt in der Fa- 
brik an Versuchungen nicht fehlen. In den Fabriksälen 
sind Männer und Frauen, Alt und Jung dicht nebeneinander 
beschäftigt, und wegen der oft drückenden Hitze daselbst 
wird in sehr leichter, nur wenig verhüllender Kleidung ge- 
arbeitet. Was Wunder, wenn häufig geschlechtliche Ex- 
cesse vorkommen. Dass diese Sittendefekte nicht in einer 
hohen Geburtsziffer illegitimer Kinder sich spiegeln, erklärt 
sich aus dem frühzeitigen Heirathen der Fabrik- Arbeiter und 
Arbeiterinnen. Doch haften in den besser situiiten Kreisen 
der arbeitenden Bevölkerung an der erwähnten Laxheit 
keineswegs die Makel der Feilheit, der Prostitution. Man 
kann dies leicht aus der Art der Klagen schliessen, welche 
über die Sittenlosigkeit, und zwar zumeist von der Seite 
erhoben werden, von welcher aus zur Bessenmg der ge- 
rügten Uebelstände viel geschehen könnte. 

Prüft man jedoch diese Klagen eingehend auf ihren 
Gehalt, dann tritt deren mangelnde oder doch mangelhafte 
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Begründung zu Tage. Als Beweis hieflir steht mir eine 
Keihe von Thatsachen zu Gebote, von denen ich gleich- 
falls nur eine mittheilen will. Von dem Leiter eines der 
grössten Etablissements in der Nähe Keichenbergs hörte 
ich, dass unter seinen zahlreichen ledigen Arbeiterinnen 
zwar nichts weniger als Sittenreinheit, aber dennoch in 
einem Punkte unerbittliche Strenge herrsche. Wird näm- 
lich einmal ein Mädchen in Arbeit genommen, der man 
Akte der Feilheit nachsagt, so werden schon im Laufe der 
ersten Stunde ihrer Anwesenheit die in ihrer Nähe arbei- 
tenden Mädchen rebellisch, gehen zum Werkmeister und 
geben die kategorische Erklärung ab, neben einer solchen 
Dirne nicht weiter arbeiten zu wollen. Vielen wird solch 
ein Sittenrichteramt als eine nur geringwerthige Bethätigung 
des Sittlichkeitsgeflihles gelten. Mit Unrecht ! Ist doch die 
Sitte, wie das Recht, nur relativ, und nimmt der Tief- 
stehende Anstoss nur an Jenem, der noch tiefer sinkt. 

Die Familie! Besteht sie denn noch, diese Urzelle 
der Gesellschaft und des Staates in der breiten Volks- 
schichte des Proletariats? Man wäre leicht versucht, diese 
Frage wenigstens theilweise zu verneinen, wenn man sich 
die Andeutungen vergegenwärtigt, welche in den vorher- 
gehenden Kapiteln über die Lockerung der Familienbande 
gemacht wurden. Mit dieser beim Proletariate der ganzen 
Welt zum Vorschein gelangenden Lockerung steht es wohl 
auch im innigsten Zusammenhange, wenn im Programme 
der extremen Kommunisten die Beseitigung der Familie 
gefordert und in dem der gemässigten die Erhaltung der 
Familie nicht mit dem wünschenswerthen Nachdrucke be- 
tont wird. Und doch beruht der Familiensinn auf einem 
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Triebe, der abgeschwächt, ja sogar latent werden kann in 
den allzu üppigen, sittlich erschlaffenden Gefilden des 
Reichthums und des Luxus, wie in den allzu kahlen, sitt- 
lich abstumpfenden Gebieten des Mangels und der Ent- 
behrung, der sich aber sofort wieder bekundet, wenn in 
letzteren eine Aenderung zum Besseren erfolgt. Die Her- 
stellung der Familienordnung ist nach den umfassendsten 
Erfahrungen Anderer sowohl, als auch nach meinen Be- 
obachtungen der Haupterfolg des Erbauens rationeller Ar- 
beiter-Wohnhäuser, ein Erfolg, der schon nach wenigen 
Jahren deutlich zu Tage tritt. Liegt hierin nicht ein Trost 
für und zugleich eine Mahnung an die Gesellschaft? 

Das Verhältnis der Arbeiter zum Arbeitgeber wurde 
bereits im letzten Abschnitte des zweiten Kapitels erörtert, 
und an jener Stelle auch auf die zahlreichen Quellen hin- 
gewiesen, aus denen das Misstrauen und die bedrohlich 
wachsende sociale Verbitterung ihren reichen Zufluss er- 
halten. Die Unfreundlichkeit der Beziehungen zwischen 
Fabrikherren und Arbeitern äussert sich auch in den For- 
men ihres nur zu spärlichen, oft sogar nur mittelbaren 
Verkehrs miteinander, dessen Medien, die Werkmeister 
und Fabrikbeamten, durchaus nicht dazu angethan sind, 
eine Besserung des Verhältnisses zu erzielen. Dort, wo 
die Stumpfheit in der Arbeiterbevölkerung noch zu Hause 
ist, begegnen zwar die Arbeiter dem Arbeitgeber mit einer 
gewissen scheuen Unterwürfigkeit, hinter welcher sich aber 
durchaus nicht die freundlichste Gesinnung birgt; in den 
Gegenden jedoch, wo die Arbeiterbewegung schon um sich 
gegriffen hat, kann der Fabrikherr, und wäre er der 
reichste und angesehenste, nur dann auf einen Gruss sei- 
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tens der bei ihm beschäftigten Arbeiter zählen, wenn er 
ihnen nicht völlig fremd gegenübersteht, wie dies leider 
zumeist der Fall ist. Es wird nämlich von der Mehrzahl 
der Fabrikbesitzer fast grundsätzlich daran festgehalten, 
dass mit dem Arbeiter nie direkt zu verkehren sei. Es 
hat mich peinlich berührt, wenn ich, an der Seite eines 
Fabrikbesitzers stehend, oft Hunderte seiner Arbeiter 
vorübergehen sah, ohne dass auch nur ein Einziger die 
Mütze zog. Und dafür sollte der zunächst Betroffene, der 
„Brotgeber", wie er sich zu nennen liebt, keine Empfin- 
dung haben? Fast scheint es so; denn an geeigneten Be- 
mühungen, dieses Verhältnis zu einem minder schroffen zu 
gestalten, fehlt es so viel wie ganz. Es ist dies eine 
schwere Unterlassung, die nicht rasch genug abgestellt 
werden kann. „Der Friede kann nur unter der Bedingung 
erzielt werden, dass die Arbeitgeber ihre sociale Auf- 
gabe begreifen und die Gefahren freiwillig beschwören^)." 
Mit diesen bezeichnenden Worten schliesst der Bericht 
über die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern, welchen die nichts weniger als arbeiterfreund- 
liche Subkommission der socialen Enquete erstattete, die 
von der französischen Nationalversammlung im Jahre 1871 
angeordnet wurde. 

Das Verhältnis der Arbeiter zu einander ist im all- 
gemeinen dort ein ethisch viel höher stehendes, wo das 
Klassenbewusstsein und der Associationsgeist bereits sich 
regen. Dies bedarf wohl keiner weiteren Beweisführung. 



^) Siehe „Die Lage der arbeitenden Klassen in Frankreich", von 
Stieda, im XV. Band der Zeitschrift des königlicl^ preussischen sta- 
tistischen Bureaus. 
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Es sind gleichfalls nur vereinzelte Anhaltspunkte, welche 
ich bei meinen Erhebungen über die Frage nach dem 
bürgerlichen Verhalten der Arbeiter zu gewinnen ver- 
mochte. Wer dieses Verhältnis nur nach rein äusserlichen 
Symptomen beurtheilen wollte, käme leicht zu Fehlschlüssen 
über den in der Arbeiterbevölkerung herrschenden Recht- 
lichkeitssinn. Nur zu leicht liesse er sich beispielsweise 
dazu verleiten, über die Redlichkeit der hausindustriellen 
Arbeiter gering zu denken. Denn äussert man sich tadelnd 
betreffs der niedrigen Löhne in der Hausindustrie, so er- 
hält man regelmässig zur Antwort, dass der Lohn viel 
höher bemessen werden könnte, unterliefen nicht so viele 
Unterschleife, und müsste nicht der Unternehmer am Lohne 
seinen Regress nehmen für die so schwer nachweisbaren 
imd so leicht ausführbaren Diebstähle an Arbeitsmaterial. 
Wenn nun selbst diese Unterschleife in dem Maasse statt- 
fänden, wie gewöhnlich behauptet wird, so wäre doch noch 
genau zu untersuchen, ob in der erwähnten Aeusserung 
nicht eine Verwechslung von Wirkung mit Ursache unter- 
läuft, ob nicht der völlig unzureichende Lohn es ist, wel- 
cher zu jenen Unredlichkeiten die nächste Veranlassung 
giebt. 

Der die Fabriken besuchende Beobachter käme, wollte 
auch er nach Aeusserlichkeiten urtheilen, ebenfalls leicht 
dazu, über die Redlichkeit der Arbeiter ungünstig zu 
denken. Sind doch nahezu in jeder Fabrikordnung die 
umständlichsten Strafandrohungen bezüglich Diebstahls, bos- 
hafter Beschädigung u. dergl. m. enthalten. Wer daraus 
einen Schluss ziehen wollte, der gliche wohl dem, der die 
Kriminalität eines Volkes oder dessen Hang zur Aufleh- 

Singer, Socialstatist. Untersuchnngen. IT 
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nung wider die öffentliche Ordnung aus der Zahl der 
Strafgesetzbuchsparagraphen oder aus der Frequenz der 
im betreffenden Lande öffentlich angebrachten Warnungen 
und Strafandrohungen folgern wollte. 

Die zuverlässigste Antwort auf diese Frage gewährt 
wohl die Kriminalstatistik. Ich theile aus derselben nur 
einzelne wenige Daten mit, da ja ein näheres Eingehen 
zu weit führen müsste. Mein gesammtes Beobachtungs- 
terrain gehört vier iKreisgerichtssprengeln an, und zwar 
der westliche Theil den Kreisgerichten Keichenberg und 
Jungbunzlau, der östliche den Kreisgerichten Gitschin und 
Königgrätz. Die folgende Tabelle mag Aufschluss geben 
über die allgemeine Verbrechens -Intensität imd über die 
specielle des Diebstahls i). 



Gebiet 


Im Durchschnitt der Jahre 1876—80 

entfiel 




ein Verbrechen 
überhaupt auf 


ein Verbrechen 
des Diebstahls auf 


Kreisgericht Reichenberg . 

„ Jungbunzlau . 

„ Königgrätz . . 

„ Gitschin 

Böhmen 

Oesterreich 


1 153 Einwohner 
1070 „ 

829 

795 

992 

710 


1 756 Einwohner 

1600 

1169 

1481 

1557 

1225 



Die vorgeführten Zahlen zeigen wohl, ohne eines 
Kommentars zu bedürfen, zur Genüge, dass es nach der 



^) Bei Vergleichungen der Verbrechens-Intensität innerhalb eines 
und desselben Staates werden wohl die Unzukömmlichkeiten vermieden, 
die sich sonst bei kriminalstatistischen Vergleichungen ergeben. 
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in Kede stehenden Richtung hin mit unserer industri- 
ellen Bevölkerung recht wohl bestellt ist. Der tiefgehende 
Unterschied zwischen dem östlichen und westlichen Theile 
meines Untersuchungsgebietes tritt auch in diesen wenigen, 
aber viel besagenden Zahlen deutlich zu Tage.. 

So alt wie das Fabrikwesen ist, ist auch die Klage, 
dass der Fabrikarbeiter kein Gefühl fürs Vaterland besitze. 
„Die Vaterlandsliebe ist bei den Fabrikarbeitern eine un- 
bekannte Tugend", klagt Volz vor mehr als einem Men- 
schenalter in seinen Untersuchungen über die elsässischen 
Arbeiterzustände. Darf jedoch diese begründete Klage zu 
einer Beschuldigung zugespitzt werden? Was kennt denn 
der übermässig angestrengte Fabrikarbeiter mehr vom Vater- 
lande, als den staubigen Fabriksaal, die rauchige Schänke, 
die verpestete Schlafstätte! Und — die freie Natur, wird 
man sagen; die kennt er aber zumeist nur von seinem 
hastigen Gange zu imd von der Fabrik. Der Besserung 
seiner Lebensverhältnisse folgt das Erwachen auch dieser 
Empfindung gewiss auf dem Fusse. Dies lehrt deutlich 
die englische Geschichte. Aus den vaterlandslosen, ja so- 
gar staatsfeindlichen Chartisten haben sich die auf natio- 
nalem Boden stehenden Trade-Unions rekrutirt. 

Es wäre nun noch über die socialen Arbeiterzustände 
zu berichten. InBräf's „Studien" ist eine so erschöpfende 
Geschichte der socialen Bewegung unter den nordböhmi- 
scben Arbeitern enthalten, dass ich, um nicht das zu wie- 
derholen, was durch jene Schrift bekannt geworden ist, 
hier auf einzelne Bemerkungen und Nachträge mich be- 
schränken kann. Unter nachdrücklicher Anerkennung der 
Legalität und des maassvollen Charakters der nordböhmi- 

17* 



260 ^BK ABBEITER IN aEISTiaBB, 

sehen Arbeiterbewegung fasst Bräf sein Urtheil über die- 
selbe in folgende Worte zusammen: „Man mag in Bezug 
auf das Eindringen socialistischer Ideen unter die Arbeiter 
welch Urtheil immer haben, jedenfalls hiesse es die Sach- 
lage verkennen, wenn man annehmen wollte, die auf den 
vorstehenden Blättern geschilderte Bewegung sei für die 
Verhältnisse der Arbeiter als solcher ganz ohne vortheil- 
hafte Wirkung geblieben." 

Der Sinn für Legalität ist auch heute noch ein her- 
vorstechender Zug jener Bevölkerung. Dies geht wohl auch 
aus einigen von mir mitgetheilten Thatsachen deutlich 
hervor. Anders verhält es sich bedauerlicher Weise mit 
dem Sinne für Mässigung, der zwar nicht geschwunden 
ist, aber im Verlaufe der letzten Jahre nicht unerheblich 
beeinträchtigt wurde. 

Es lässt sich diese Erscheinimg keineswegs nur auf 
eine von aussen her hineingetragene Agitation zurückführen, 
wie dies nur allzu oft versucht wird. Die Empfänglichkeit 
für extreme Forderungen muss jedenfalls mit in Anschlag 
gebracht werden, und jene Empfänglichkeit ist nicht zum 
geringsten Theile ein Produkt der oft peinlichen Strenge, 
mit welcher die Behörden den gemässigten Bestrebungen 
der Arbeiter entgegentreten. Sie thun dies, wie wohl nicht 
erst versichert werden braucht, allerdings stets an der 
Hand der einschlägigen Gesetzesbestimmungen. Der In- 
halt dieser Bestimmungen ist jedoch so dehnbar, dass die 
Art ihrer Auslegung oft über die Hauptfrage: ob etwas 
zu B^cht bestehe oder nicht, entscheidend ist. So steht 
es mit dem Koalitions-, mit dem Versammlungs- und dem 
Associationsrechte. Von welch nachtheiliger Reaktion jene 



fi 
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ein geffihrliches Märtyrerthum schaffende Strenge oft be- 
gleitet ist, davon legt folgende Begebenheit ein beredtes 
Zeugnis ab. Vor dem im December des Jahres 1882 gegen 
die Arbeiterführer des ganzen Böhmerlandes abgeführten 
Prager Monstre - Processe erschien in Reichenberg ein Ar- 
beiterblatt gemässigter Richtung unter dem Titel „Arbeiter- 
freund, socialpolitische Zeitschrift für das arbeitende Volk". 
Als Motto stand an der Spitze des Blattes folgender Satz : 
„Die Menschen sollen nicht Herren und Knechte sein, demi 
alle sind zur Freiheit geboren. Lincoln." In den er- 
wähnten Process wurden sämmtliche mit diesem Blatte je- 
mals in Verbindung gestandenen Mitglieder der Arbeiter- 
partei verwickelt und mussten vier bis .sechs Monate in 
Untersuchungshaft verbringen, um dann theils freigespro- 
chen, theils zu nur geringfügigen Strafen verurtheilt zu 
werden. Der „Arbeiterfreund" war damit faktisch unter- 
drückt worden und an seine Stelle trat „Der Radikale, 
Socialdemokratisches Organ der Arbeiter Nordböhmens". 
Motto: „Auge um Auge, Zahn imi Zahn." 

Aber noch von einem höheren Gesichtspunkte aus, als 
es der polizeiliche ist, dürfte es sich empfehlen, das Ver- 
halten der Behörden gegenüber der gemässigten Arbeiter- 
partei zu mildem. Noch wtinschenswerther wäre es, das 
gesetzliche Terrain für deren freiheitliche Bestrebungen zu 
einem minder abschüssigen zu gestalten. Man denke nur 
an die in dieser Schrift dargelegten wirthschafUichen, kör- 
perlichen und geistigen Unterschiede zwischen einer lethar- 
gischen Arbeiterbevölkerung und einer bereits zu Selbst- 
bewusstsein gelangten, und man wird nicht nur von Mensch- 
lichkeit geleitet, sondern auch von socialpolitischen Erwä- 
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gungen ausgehend, die heilsame Bewegung der Stagnation 
vorziehen^). Heilsam kann jene aber nur dann wirken, 
wenn man die auf legaler Organisation fussenden Bestre- 
bungen zu socialem Schutz imd Trutz nicht hemmt und 
den humanitären Arbeitervereinen nicht die Existenz durch 
fiskalische Ansprüche erschwert. 

Wenn an dieser Stelle statt thatsächlicher Mittheilungen 
Reflexionen Platz finden, so hat dies seinen Grund darin, 
dass aus den letzteren hervorgeht, wesshalb es mit Aus- 
nahme der bereits besprochenen allgemeinen Krankenkassen, 
der Bildungs- und Lesevereine an Arbeiter -Associationen 
zur socialen Sicherung und Hebung fast gänzlich mangelt. 

Am Schlüsse sei noch in Kürze über die gesellige 
Unterhaltung und Belebung der Arbeiter berichtet. Wo 
die dahin zielenden Bestrebungen von den erwähnten, oder 
von solchen Vereinen ausgehen, welche die körperliche 
Ausbildung durch Gymnastik zu fördern, oder den musika- 
lischen Sinn durch Gesang- und Instrumentalübungen an- 
zuregen bemüht sind, wird auch der Zweck, edlere Zer- 



^) Für die Heilsamkeit der Bewegung vermöchte ich wohl keinen 
klassischeren Zeugen anzuführen als den deutschen Eeichskanzler, der 
in einer seiner jüngsten Reden der Arbeiterpartei das dankenswerthe 
Verdienst zuerkannte, dass sie zu socialpolitischen Gedanken und 
Plänen die erste Anregung geboten habe. Wenn trotz solcher Aus- 
sprüche der deutsche Kanzler die Lebensäusserungen dieser Partei 
mit wuchtiger Hand niederzuhalten sucht, so geht dies sowohl aus 
seinem überquellenden Machtgefühle, als auch aus seiner principieUen 
Anschauung hervor, nach welcher der Staat Alles vermag. Der Staat 
vermag gewiss Vieles, doch bleibt er, wie Rümelin sagt, immer- 
hin nur „die das Volksleben ordnende Gewalt, aber nicht das Ord- 
nende, sondern das Geordnete bildet die Substanz einer Sache^. 
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Streuung zu bieten, in würdiger Weise erreicht. Davon 
konnte ich mich aus eigener Anschauung bei mehreren 
Arbeiterfestlichkeiten überzeugen, und vernahm ich dies- 
bezüglich überall nur anerkennende Stimmen. Doch bilden 
solche Vereine eine höchst seltene Ausnahme. Für die 
grosse Mehrzahl der Fabrikarbeiter werden „die Becher, 
die erheitern, nicht berauschen," auf der Tafel ihres Lebens 
nicht kredenzt. Die einzigen Freuden, die sie kennen, 
gewährt ihnen der Tanzboden und der Alkohol. Der Tanz- 
boden! Welch heiteres Bild hatte ich mir von demselben 
entworfen. Und was sah ich? Während der Tanzpausen 
gehen die Mädchen in langen Reihen umher, und wiewohl 
sie die Vertreterinnen des redseligen Geschlechtes sind, 
sprechen sie nur wenig. Die jungen Burschen sitzen beim 
Biere oder wandeln, gedankenlos herumglotzend, einher. 
Beginnt die Tanzmusik, dann geht allerdings eine Bewegung 
durch die Reihen, doch sieht sich diese nicht viel anders 
an, als die einer Truppe, welche zu irgend einer Evolution 
kommandirt ist. Ohne lange Wahl fasst dieser Bursche 
dieses Mädchen, jener Bursche jenes und dreht nun seine 
Tänzerin mit einer Miene im Kreise herum, als gälte es, 
den Selfactor oder den Webstuhl zu bedienen. Kein 
Lächeln, keinen Blick, keinen Scherz, ja kaum ein Wort 
für einander haben Tänzer und Tänzerin. Dies sind die 
Eindrücke, die ich von den Tanzvergnügungen empfing. 
So sehen die Freuden aus, welche die Würze eines so 
schalen Lebens bilden. 



Schlussbemerkungen. 



JDiejenigen, welche sich der Untersuchung von Uebeln 
und Schäden widmen, sind ebenso leicht dem Vorwurf der 
Menge: „Warum hast du kein Heilmittel?" als der Ver- 
suchung ausgesetzt, Eemedien in Vorschlag zu bringen, 
bevor noch die pathologischen Zustände auf ihre letzten 
Ursachen zurückgeführt sind. Da auch ich mit der Unter- 
suchung und Darlegung von Schäden mich zu befassen 
hatte, konnte ich es mir nicht versagen, da und dort die 
Eichtung anzudeuten, nach welcher hin die Besserung an- 
gestrebt werden sollte, und kann ich mich auch zum 
Schlüsse nicht enthalten, darnach zu jfragen, von welcher 
Seite her die Heilung zu erwarten sei. 

Nach der heute herrschenden Meinung sollen refor- 
mirende Gesetze, wie beispielsweise die Reform der Ge- 
werbeordnung, gesündere sociale Verhältnisse schaffen. 
Diese Hoffnung geht wohl zu weit. Die strengen Normen 
des Gewerbeordnungs-Entwurfes in Bezug auf den Arbeiter- 
schutz werden sicherlich von Vortheil sein; es mtissten 
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denn die an fast alle Bestimmungen sich knüpfenden Aus- 
nahmen zur Regel werden, oder die Handhabung dieses 
Gesetzes eine höchst laxe sein. Das Gesetz aber, und wäre 
es noch um vieles vollkommener, als das unsere, ist es 
nicht allein, von dem wir das Heil erwarten können. 
Die strenge Handhabung desselben wird abhängen von der 
Strenge der öffentlichen Meinung; denn die Letztere ist, 
wenn einmal geweckt, stets wach ; sie drückt nie ein Auge 
zu, wie dies bei schlaifen Gesetzeswächtem und Voll- 
streckern oft der Fall. ^Les moeurs feront rapidemenl 
ce que les lots seules ne sauraient obtentr^ lautet eine 
Stelle des bereits erwähnten Gutachtens an die französische 
Nationalversammlung. Kann jedoch von einer solchen 
Strenge der öffentlichen Meinung heute schon die Rede 
sein? Leider muss diese Frage verneint werden. Unsere 
Zeit besitzt zwar ein feines Gefühl für die geringfügigsten 
Schwankungen des Effektenwerths , sie hat aber noch we- 
nig Empfindung für die Schwankungen des höchsten irdi- 
schen Werthes: für das Steigen oder Sinken des mensch- 
lichen Geschlechts. Diese Empfindung muss belebt, das 
sittliche Niveau muss gehoben werden; und dies zu be- 
wirken, ist der Beruf der Sociologie, der socialen Heil- 
kunde der Zukunft. Doch auf welche Weise kann diese 
Wissenschaft zur Heilung führen? Kann sie neue Ein- 
kunftsquellen entdecken? Ist sie im Besitze derWünschel- 
ruthe, vermittelst welcher sie dem Armen giebt, ohne zu- 
gleich dem Reichen zu nehmen? Das wohl nicht; aber 
ein Anderes wird sie vermögen. Sie wird den heute noch 
so oft verkannten oder gänzlich unbekannten Zusammen- 
hang von Ursache und Wirkung im 'socialen Leben dar- 
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legen. Sie wird in vielen Fällen zeigen, dass es der heu- 
tigen Opfer an Gesundheit und Leben gar nicht bedarf, 
um das zu erreichen, was dem Einzel- wie dem Gesammt- 
Interesse dient. Sie wird uns femer zeigen, wie es oft 
nur geringfügige Ursachen sind, welche grosse Uebel er- 
zeugen, Ursachen, die verhältnismässig leicht, ohne Selbst- 
preisgebung ganzer Klassen, zu beheben sind. Sie wird 
mit einem Worte zeigen, dass klug nur das ist, was gut, 
was human, was dem socialen Wohle förderlich ist. 

Wird einmal diese Theorie für das sociale Leben fest- 
stehen, dann wehe dem, der imklug handeln und damit 
nach allgemeiner Anschauung die Grundvesten der Gesell- 
schaft bedrohen wollte! Die Eechtsphilosophen mögen da- 
rüber im Streite mit einander sein, ob die Quelle des 
Rechtes in der Moral oder in der Utilität gelegen sei. 
Für unser Gebiet kann der Satz als unbestreitbar gelten: 
die Moral wird der erkannten Nützlichkeit überall hin 
folgen. Der Weg zum Nützlichen kann aber erst gezeigt 
und gebahnt werden, wenn alle Schäden blossgelegt sind. 
Diesen Zweck verfolgten die von mir vorgenommenen 
Untersuchungen. Es besteht das Vorurtheil gegen Schriften 
solcher Art, dass sie agitatorisch wirken, dass sie den 
Zündstoff in die Gesellschaft tragen. Nichts kann unrich- 
tiger sein. Der Zündstoff liegt nicht in der Schilderung, 
sondern in den Zuständen. Letztere verheimlichen, hiesse 
die Gesellschaft gefährden, die ahnungslos an den Stätten 
vorüberzieht, in welchen der Stoff sich. birgt, dessen Ex- 
plosion sie bedrohen, ja vernichten kann. Wer auf diese 
Stätten aufmerksam macht, der warnt die Gesellschaft, der 
lässt den Ruf an sie ergehen, dass sie dieselben zu Asylen 
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umgestalte, in die das Licht der Aufklärung und der er- 
wärmende StraM der Humanität von aussen her dringe, 
anstatt dass ein Brand aus denselben emporlodere, der 
social verheerend immer weiter und weiter greift. 

Die Wahrheit, die man in wissenschaftlichem Geiste 
und in ethischer Absicht bringt, hat nicht Verderben im 
Gefolge, sondern Fortschritt und Heil. 



i 



Zu Seite 10 Zeile 2 v. o. — Der Titel des Werkes von Harald 
Westergaard lautet: Lehre von der Mortalität und Morbilität. 
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